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«Universale Werte» – 9/11 und  
Christian Clements «Verschwörungstheorien»
Das Kesseltreiben gegen Assad schaukelt nach wie vor um einen gefähr-
lichen Höhepunkt herum, an dem eine reale Kriegsgefahr besteht. Atom-
sprengköpfe wurden für den Ernstfall in aller Heimlichkeit von Texas an 
die Ostküste verlegt. Wenn auch Präsident Obama die Kongress-Abstim-
mung über eine Militärintervention in seiner Rede an die Nation vom 10. 
September verschob und der diplomatischen Lösung den Vorzug geben 
wollte – das mit Lügen angefüllte Pulverfass Syrien bleibt explosiv: Die fort-
währenden Behauptungen von Assads «mutmaßlichen» Giftgas-Einsätzen 
erinnern an die mutmaßlichen «Massenvernichtungswaffen» von Saddam 
Hussein, deren angebliche Existenz sich als verlogener Kriegsvorwand her-
ausstellte.* Wenn US-Außenminister John Kerry «Beweise» zu besitzen be-
hauptet, so sollte nicht vergessen werden, dass er – wie Bush sr. & jr. – Mit-
glied von Skull & Bones ist, dem einflussreichen Yale-Club, der gewichtige 
Machtstrukturen installierte, wie sie für US-Interessen wünschenswert er-
scheinen. Wer einseitig nach Macht strebt, behandelt die Wahrheit meist 
als Leichtgewicht, mit dem man spielen kann. 

Die ins Grenzenlose gesteigerte US-Machtarroganz ist nicht zuletzt eine 
Frucht der Anschläge vom 11. September 2001, genauer gesagt, eine Frucht 
der naiven Hinnahme der verlogenen «Erklärungen» dieser Anschläge. Ein 
Lichtblick: In zahlreichen großen US-Städten wurden am 11. September Ver-
anstaltungen abgehalten, die eine Neu-Untersuchung fordern, und Plakate 
aufgehängt, auf denen zu einem «rethink 9/11» aufgefordert wurde. Selbst 
die New York Times brachte am 9. 11. einen Hinweis auf die von der privaten 
Organisation «Architects and Engeneers for 9/11 Truth» (mittlerweile über 
2000 Mitglieder) arrangierte Kampagne. Das Plakat zeigte die Schlagzeile: 
Did you know that a third tower fell on 9/11? Einer Umfrage zufolge 
bezweifeln 38% der US-Bürger die offiziellen Erklärungen, während 10% sie 
für komplett unwahr halten. Immerhin!

*
Christian Clement von der mormonen-kirchlichen Brigham Young Uni-
versity in Salt Lake City (deren Server einen großen Teil der Rudolf Steiner-
GA anbietet) hat nun im frommann-holzboog-Verlag als ersten Band einer 
10-bändigen historisch-kritischen Rudolf Steiner-Ausgabe Steiners Werke 
Die Mystik und Das Christentum als mystische Tatsache herausgegeben (siehe 
die Rezension auf S. 3). Dies geschah «in Kooperation mit dem Rudolf Steiner 
Verlag», obwohl der Steiner Verlag am editorischen Zustandekommen nicht be-
teiligt war. Die Einleitung stammt von Alois Haas, einem Mystikforscher, dem 
die katholische Universität Fribourg den Dr. h.c. der Theologie zuerkannt 
hatte. Haas führt darin ein Wort seines Fribourger «Kollegen» Helmut Zan-
der an, der die geisteswissenschaftliche Bewegung Steiners als «wichtigste 
esoterische Gemeinschaft der europäischen Geschichte» bezeichnet – ein ir-
reführend-lobendes Wort, denn Steiner wollte eine Wissenschaft vom Geist 
begründen. 

Wir hatten zu Clement und seinen Aktivitäten bereits im Editorial vom 
Juli 2012 – zur Zeit der Präsidentschafts-Kandidatur des Mormonen Mitt 
Romney – berichtet. Wir schlossen das damalige Editorial mit einer durch-
aus berechtigten Frage: «Anthroposophie und Mormonentum? Eine (...) 
sich anbahnende neue Allianz? Sie würde jene von Kirche und ‹Anthro-
posophie› noch in den Schatten stellen.» Diese Bemerkung hat Clement 
jüngst auf Facebook folgendermaßen kommentiert: «Für Freunde von 
Verschwörungstheorien: nachdem zuerst Thomas Meyer öffentlich die  
kritische Steiner-Edition als Zeichen einer ‹unheiligen Allianz› zwischen Dor-
nach und Salt Lake City gedeutet hat  http://www.perseus.ch/archive/3021, 
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Kritische Fragen 

«Wer nicht unbefangen auf meine Ideenwelt eingeht, entdeckt in 
ihr Widerspruch über Widerspruch.» 

«Wer gleich mir seine eigenen Wege wandelt, muss manches Miss-
verständnis über sich ergehen lassen. Er kann das aber im Grunde 
leicht ertragen. Sind ihm solche Missverständnisse zumeist doch 

selbstverständlich, wenn er sich die Geistesart seiner Beurteiler 
vergegenwärtigt.»

 
(aus dem Vorwort zur 1. Auflage von Rudolf Steiner, 

Die Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens, GA 7)

Der Rudolf Steiner Verlag hat uns ein Exemplar der 
Historisch-Kritischen Ausgabe, Band Nr. 5: Rudolf Steiner – 
Schriften über Mystik, Mysterienwesen und Religionsgeschichte 
geschickt (herausgegeben und kommentiert von Chris-
tian Clement). 

Wie kommt der Rudolf Steiner Verlag dazu, dieses 
Buch auszuliefern? Ganz einfach: der neue Archivleiter,  
David Marc Hoffmann,  hat vorgeschlagen, mit dem Ver-
lag frommann-holzboog eine Kooperation einzugehen, 
die sich «zunächst auf die Vertriebsebene, die finanzielle 
Ebene, aber potenziell auch auf eine inhaltliche Zusam-

menarbeit über die nun erscheinenden acht Bände hin-
aus» erstrecken soll. Das tönt ja gut, aber woher kommen 
die Mittel, wo doch sonst Geld immer so knapp ist?

Vorwort
Im Vorwort von Alois Maria Haas gibt es wesentlich 
mehr Anmerkungen und Zitate als Text, was für ein Vor-
wort doch eher ungewöhnlich ist. Es ist Haas zwar zuzu-
stimmen, wenn er am Schluss schreibt: «Die Texte liegen 
hier musterhaft ediert vor», was aber dann keinesfalls für 
seine Schlussfolgerung gilt: «Dem Herausgeber Christian 
Clement ist zu danken, dass wir hinfort sehr viel tiefer 
und genauer der Steinerschen Denkform nahekommen 
können, indem wir über die exakte Benennung seiner 
Quellen zu seinen wahren Intentionen herangeleitet 
werden.» Dies kann nicht gelingen, wenn Haas haupt-
sächlich auf nicht-verstehen-wollende Gegner Steiners 
verweist, wie z.B.: «Der ganze Vorgang im Leben Steiners 
um 1900 herum spricht für die Vermutung Zanders, dass 
sein Weg in die Anthroposophie als eine Geschichte von 
‹Brüchen, Diskontinuitäten und Neujustierungen› zu 
lesen sei.» So Haas, der nicht nur fleißig Zander zitiert, 

hat sich nun auch Willy Lochmann  angeschlossen und 
überbietet Meyer noch an Detailreichtum seiner paranoi-
den Phantasien (...)» Diesen Eintrag illustrierte Clement mit 
einer Cover-Fälschung, der das kritische Werk von Charles 
L. Wood über das Mormonentum zugrunde liegt.

Dass sich der neue kritische Steiner-Herausgeber mit 
der Universalphrase «Verschwörungstheorien» in solcher 
Art als Verunglimpfer von Leuten betätigt (inkl. des Autors 
Wood des abgebildeten Buches!), die ihrerseits kritische Fra-
gen stellen, ist, gelinde gesagt, erstaunlich. Nicht minder er-
staunlich ist, dass er die Mysteriendramen Steiners, über die 
er in der Mormonenuniversität im Jahre 2005 immerhin 
dissertiert hat**, in einem Aufsatz aus dem Jahre 2011 als 
«abstruse» bezeichnet.***

Freunde der Geisteswissenschaft Steiners, die sich für deren 
sachgemäße Ausbreitung in der Welt mitverantwortlich füh-
len, sollten sich die sich hier anbahnenden «pro-anthroposo-
phischen Allianzen», die Steiners Werk historisieren, psycho-
logisieren und «kontextualisieren», genau ansehen, bevor sie 
sie als unbedingten Fortschritt preisen. Nicht nur Kerry’s und 
Obamas Phrasen gegenüber, auch solchen neueren publizis-
tischen Entwicklungen gegenüber tut geistige Wachheit und 
Klarheit not. Die Frage ist: Wes Geistes Kind sind sie?

Thomas Meyer
_________________________________________________________________________

* 	 Seit dem 5. September begannen die USA nachgewiesenermaßen, an 
Kämpfer, die sich gegen die syrische Regierung wenden, Waffen zu lie-

fern. Die Obama-Regierung entschied im Juni 2013, die Opposition zu 
unterstützen. 
Ungefähr die Hälfte der Rebellen, die gegen die syrische Regierung kämp-
fen, sind – gemäß einer Studie, die in der zweiten September-Woche 
durch IHS Jane’s veröffentlicht wurde – extreme Islamisten oder Jihad-
Kämpfer mit Verbindungen zu Al Qaida. /The WashingtonPost; CNN.
com; RT.com

**	 Christian Clement, Die Geburt des modernen Mysteriendramas aus dem Gei-
ste Weimars. Zur Aktualität Goethes und Schillers in der Dramaturgie Rudolf 
Steiners. Logos Verlag Berlin 2007

***	 Christian Clement, «Weimars Classicism and Modern Spiritual Drama: 
Rudolf Steiner’s Theatre of Spiritual Realism, in Weimar Classicism, ed. 
by D. Galagher, Mellen 2011, p. 135. «Abstruse» heißt nach dem Langen-
scheidt-Wörterbuch: abstrus, dunkel, schwer verständlich.

Viele Vorurteile
Kritischer Hinweis auf den ersten Band der historisch-kritischen Steiner-Ausgabe

Fälschung Original
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Zum Begriff «Rassismus»

In den immer wieder aufflammenden Rassismus-Vorwürfen 
gegen Rudolf Steiner, wie sie auch jetzt wieder von Hel-

mut Zander in der Neuen Zürcher Zeitung vom 20. April 2013 
erhoben worden sind, zeigt sich eine gravierende Begriffs-
verwirrung, die zu klären von entscheidender Bedeutung ist. 
Zu den von Thomas Meyer dazu im Juni-Heft des Europäer 
gemachten treffenden Ausführungen möchte ich noch die 
folgenden Bemerkungen hinzufügen.

Erkenntnis- und handlungsleitende Begriffe
Wir müssen grundsätzlich zwei Arten von Begriffen unter-
scheiden: Erkenntnis-Begriffe und moralische oder hand-
lungsleitende Begriffe. Erkenntnis-Begriffe setzen eine 
wahrnehmbare Realität voraus, die mit der Erkenntnis 
durchdrungen und auf den Begriff gebracht werden soll. 
Hier handelt es sich um die wissenschaftliche Erforschung 
dessen, was ist bzw. war, um die Erkenntnis der Wirklich-
keit. Die wahrnehmbare Realität ist zuerst da, dann werden 
die dazugehörigen Begriffe gewonnen. Handlungsleitende 
Begriffe dagegen sind bei ihrer Bildung nicht Begriffe einer be-
stehenden Realität, sondern die ihnen entsprechende Realität 

soll durch sie erst geschaffen, bzw. verändert werden. Hier ist 
der Begriff zuerst da und dann die ihm entsprechende wahr-
nehmbare Erscheinung.

Die ärztliche Diagnose einer Krankheit z. B. besteht aus 
Erkenntnis-Begriffen. Diese beziehen sich auf eine bestehende 
Wirklichkeit. Sie sind moralisch nicht bewertbar, sondern 
wahr oder falsch. – Das ärztliche oder vom Patienten selbst 
entwickelte Therapiekonzept dagegen setzt sich aus Hand-
lungsbegriffen für eine angestrebte gesundheitliche Wirk-
lichkeit zusammen. Diese unterliegen der moralischen Be-
urteilung: dilettantisch, schlecht, gut, unzureichend, usw.

Wissenschaftler, die die verschiedenen Menschenrassen 
erforschen und nach ihren Erkenntnissen deren Eigen-
tümlichkeiten und Unterschiede beschreiben, verwenden 
Erkenntnisbegriffe. Sie betrachten ihre Forschungsobjekte 
objektiv, unabhängig davon, ob ihnen gefällt, was sie erken-
nen, oder nicht. «Sie sollen als gleichgültige und gleichsam 
göttliche Wesen suchen und untersuchen, was ist, und nicht, 
was behagt», wie Goethe es formulierte. Ihre Erkenntnisbe-
griffe moralisch zu beurteilen, wäre absurd. Sie sind wahr 
oder falsch. Beruhen sie auf Irrtümern, müssen diese auf der 

Begriffsverwirrung und Denkverbot
Der verdrehte Rassismus-Begriff und seine Instrumentalisierung

sondern auch Heinrich Ullrich, Hartmut Traub, David 
Marc Hoffmann, Alois Mager O.S.B. und natürlich sich 
selbst.

Einleitung
In der Einleitung von Clement werden so viele Vor-
urteile angeführt und offenbare Gegner zitiert, dass ich 
mich frage, was die folgende Analyse der Texte und der 
Stellenkommentar noch erhellen können. So wird Stei-
ner vorgeworfen: «Saubere Quellenarbeit, Methoden-
schärfe und sachliche Distanz zum Gegenstand... wa-
ren Steiners Sache nicht.» Das steht für Clement schon 
vor der Textanalyse fest. Auf der gleichen Seite schreibt 
er: «ohne dass er [Steiner] die entsprechenden griechi-
schen und lateinischen Texte im Original hätte lesen 
können.» Im Lebensgang steht es jedoch anders. Wenn 
allerdings der Lebensgang Rudolf Steiners für Clement 
wie auch für andere (z.B. Zander und Hoffmann) kei-
ne historische Quelle ist, dann kann er eine solche Be-
hauptung ohne nähere Prüfung aufstellen. Zum Schluss 
noch die unbescheidene Erwartung Clements: «(...) hof-
fen wir mit der Erstellung des kritischen Textapparates 
der Anthroposophie-Forschung ein ebenso wertvolles 
wie dauerhaftes Werkzeug in die Hand gelegt zu haben. 
(...) Schon eine solche exemplarische Behandlung sollte 
den enormen hermeneutischen Gewinn deutlich ma-

chen, der sich aus einer Herangehensweise an Steiners 
Werk ergibt.» 

Texte und Anhang
Die Glanzstücke der Historisch-Kritischen Ausgabe sind 
die Texte Steiners im Vergleich der verschiedenen Aufla-
gen, sowie der Stellenkommentar, der weit über das hin-
ausgeht, was wir bisher in der GA lesen konnten. Akribisch 
wurde allen Angaben nachgegangen und es werden viele 
Informationen geliefert, die dem Weiterstudium hilfreich 
sind. Nur Alexander Lüscher hat in seiner Kommentie-
rung der Zeitgeschichtlichen Betrachtungen bewiesen, dass 
noch mehr geleistet werden kann. Seine Arbeit ist nach 
wie vor vorbildlich!

Literaturverzeichnis
und Namensverzeichnis sind sehr ausführlich. Die Sekun-
därliteratur von anthroposophisch ausgerichteten oder 
der Anthroposophie nahestehenden Autoren (Auswahl), 
wird unter III. separat aufgeführt. Sie geht von Archiati 
über Powell, Prokofieff zu Tomberg und Tradowsky.

Alles was sich mit Internet lösen lässt, ist in diesem Buch 
hervorragend gelöst. Ein besseres Verständnis von Steiners 
Absichten und Ideen kann ich darin aber nicht finden.

Marcel Frei, Basel
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Zum Begriff «Rassismus»

pseudoverwandtschaftlicher Gruppen. (4) Dabei werden die 
der jeweiligen Gruppe zugeschriebenen kollektiven Eigenschaf-
ten, so genannte Stereotype, auf sie projiziert. (5) Rassistische 
Theorien und Argumentationsmuster dienen der Rechtfertigung 
von Diskriminierung und Feindseligkeiten, der Kanalisierung 
negativer Emotionen und fördern das Überlegenheitsgefühl von 
Mitgliedern einer Gruppe. 

Satz (1) bringt schon die absurde Definition, dass bestimm-
te Erkenntnis-Begriffe über Menschenrassen, deren Wahrheit 
indirekt bestritten wird, «Rassismus» seien. In den Sätzen (2) 
– (4) ist von Bewertungen, Beurteilungen und Behandlungen 
die Rede, die auf der Grundlage der Erkenntnis-Begriffe vor-
genommen werden. Dies ist erst der entscheidende Punkt, 
wo vom Erkenntnis-Begriff zum eigentlichen moralischen 
oder handlungsleitenden Begriff des Rassismus übergegan-
gen wird. In Satz (5) werden wieder Theorien, also Erkennt-
nis-Begriffe, «rassistisch» genannt, da sie der Rechtfertigung 
rassistischen Handelns dienen. Wieder liegt dem die unausge-
sprochene absurde Voraussetzung zugrunde, dass bestimmte 
Erkenntnis-Begriffe zwingend zu einem bestimmten hand-
lungsleitenden Begriff, hier zu dem des Rassismus führten.

Natürlich gibt es auch Theorien und Lehren über Men-
schenrassen, die im Kleide scheinbarer wissenschaftlicher 
Erkenntnis-Begriffe daherkommen, in Wahrheit aber aus ras-
sistischem Interesse eine teilweise verfälschende Sichtweise 
bieten oder ganz aus solchen Intentionen zusammengebastelt 
sind und die man deshalb als Ideologien bezeichnen kann. 
Aber auch Ideologien bestehen aus – wenn auch fiktiven 
– Erkenntnis-Begriffen, die sich formal auf die bestehende 
Wirklichkeit und nicht auf eine zu realisierende Handlung 
beziehen. Sie müssen daher auf der wissenschaftlichen Ebe-
ne entlarvt werden. Rassistisch ist nicht die Ideologie selbst, 
sondern die Handlung, pseudowissenschaftliche Erkenntnisse 
zu konstruieren, die der schon bestehenden rassistischen Ver-
haltensweise den Anschein geben, durch wissenschaftliche 
Erkenntnisse gestützt zu sein.

Auch der Brockhaus multimedial 2006 vermischt beide Be-
griffsarten. Er definiert Rassismus als

(1) Gesamtheit der Theorien und politischen Lehren, die ver-
suchen, kulturelle Fähigkeiten und Entwicklungslinien der mensch-
lichen Geschichte nicht auf politische und soziale, sondern auf 
biologisch-anthropologische Ursachen zurückzuführen; (2) im 
engeren Sinn alle Lehren, die aus solchen Zusammenhängen eine 
Über- beziehungsweise Unterlegenheit einer menschlichen «Rasse» 
gegenüber einer anderen behaupten, um Herrschaftsverhältnisse zu 
rechtfertigen und/oder Menschen für objektiv andere (z.B. politische 
oder wirtschaftliche) Interessen zu mobilisieren.

In Satz (1) werden wieder bestimmte Erkenntnis-Begriffe 
unausgesprochen als falsch vorausgesetzt und als Rassismus 
bezeichnet. Erst Satz (2) kommt auf den Übergang von den 
Erkenntnis-Begriffen zur Haltung einer Überlegenheit und 
Höherwertigkeit der Menschen einer Rasse über die einer an-
deren, also zu moralischen Begriffen, die zur Unterordnung 
und Herrschaft führen, worauf erst der Begriff Rassismus an-
wendbar ist.

wissenschaftlichen Erkenntnisebene nachgewiesen und kor-
rigiert werden.

Nimmt dagegen jemand Forschungsergebnisse über Ras-
sen zum Anlass, einen Menschen, dessen Leiblichkeit einer 
bestimmten Rasse angehört – diesen unzulässig mit seinem 
Leibe identifizierend – als minderwertig oder sonstwie herab-
lassend zu beurteilen, bildet er moralische oder handlungs-
leitende Begriffe, die sein Verhalten und sein Handeln diesem 
Menschen gegenüber bestimmen. Dies allein ist als Rassismus 
zu bezeichnen. Wenn Rudolf Steiner eine Rasse als «degene-
riert», «zurückgeblieben» oder «passiv» bezeichnet, handelt es 
sich um seine Forschungsergebnisse, um Erkenntnisbegriffe. 
Sie sind wahr oder falsch, womit man sich fachwissenschaft-
lich auseinander zu setzen hätte. Sie als rassistisch zu bezeich-
nen, wie Helmut Zander es tut, ist erkenntniswissenschaft-
licher Unsinn, der für jemanden, der den Anspruch erhebt, 
als Wissenschaftler zu gelten, erstaunlich ist. Wenn Steiners 
Erkenntnisse sich als wahr herausstellten, wäre ja dann die 
Wahrheit rassistisch. 

Unzulässige Begriffsvermischung
Ein Erkenntnis-Begriff, der sich auf das Gewordene bezieht, 
kann nicht zugleich ein handlungsleitender Begriff sein. 
Dem Erkenntnis-Begriff ist nicht eingeschrieben, wie nun 
zu handeln ist. Er kann nur der Anlass sein, in freier Weise 
unter Berücksichtigung dieser Erkenntnis, aber auch noch 
vieler anderer, einen Handlungsbegriff zu bilden. Ein Auto-
matismus würde jede Freiheit des Menschen ausschließen. 

Aus der Diagnose einer Krankheit folgt nicht zwingend eine 
ganz bestimmte Therapie. Bestimmte Erkenntnisergebnisse 
über eine Rasse führen nicht zwingend zu einem negativen 
sozialen Verhalten. Sie können auch nicht «als zum Rassen-
hass anreizend» oder gar «als Rassen diskriminierend» angese-
hen werden. Die Wahrheit, auf die sie Anspruch machen, ist 
objektiv, sie diskriminiert nicht und auf welche subjektiven 
Verhaltensdispositionen sie auftrifft, ist eine psychologische 
Frage.

Diese notwendigen begrifflichen Unterscheidungen 
werden vielfach nicht gemacht. Daher erhält der Begriff des 
Rassismus, von dem eine Fülle verschiedenster Definitionen 
kursiert, etwas Schillerndes, da handlungsleitende Begriffe 
und Erkenntnis-Begriffe in ihrer grundsätzlichen Verschie-
denheit nicht durchschaut, beide miteinander vermischt 
werden und die Mischung als «Rassismus» ausgegeben wird. 

So hieß es vor einiger Zeit auf der sich ständig verändern-
den Online-Enzyklopädie «Wikipedia», die sehr öffentlich-
keitswirksam ist:

(1) Rassismus teilt die Menschheit in Gruppen oder Ras-
sen ein, die als homogen betrachtet werden und unterstellt 
diesen eine kollektive Identität sowie unveränderliche Merk-
male und Charakterzüge. (2) Anhand dieser Einteilung be-
wertet der Rassismus die Menschen, hierarchisiert sie oder 
stellt sie als miteinander unvereinbar und konkurrierend dar. 
(3) Die Menschen werden nicht oder nur nachrangig als In-
dividuen beurteilt und behandelt, sondern als Stellvertreter 
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Zum Begriff «Rassismus»

mit seiner körperlichen Hülle zu identifizieren. Steiner hat 
diesen Fehler nie begangen, und eine daraus hervorgehende 
rassistische Gesinnung wird ein vorurteilsloser Mensch daher 
bei ihm nicht finden können. 

Methode des Denkverbots
Die Instrumentalisierung eines verdrehten Rassismus-Begriffs 
richtet sich nicht nur gegen Rudolf Steiner. Sie wird über-
haupt gegen Wissenschaftler angewendet, deren Forschungs-
ergebnisse einflussreichen Kreisen nicht erwünscht sind. Ein 
Beispiel, wie die Rassismus-Keule sogar gegen allgemein an-
erkannte Wissenschaftler geschwungen wird, um politisch ein 
Denk- und Forschungsverbot durchzusetzen, ist der Vorgang 
um den amerikanischen Nobelpreisträger James Watson im 
Jahr 2007. Er hatte sich bei der Vorstellung eines neuen Bu-
ches die Aussage erlaubt: Was die Intelligenz verschiedener 
Ethnien angehe, sollten «wir nicht von vornherein annehmen, 
dass wir alle gleich sind.» In einem Interview mit der englischen 
Sunday Times einige Tage später sagte er: Er sehe die Zukunft 
Afrikas äußerst pessimistisch, denn «all unsere Sozialpolitik 
basiert auf der Annahme, dass ihre Intelligenz dieselbe ist wie unse-
re – obwohl alle Tests sagen, dass dies nicht wirklich so ist». Eine 
Flut empörter Rassismus-Vorwürfe prasselte über die Medien 
auf ihn herein, was dazu führte, dass er von seinen Ämtern 
suspendiert wurde. (Spiegel-online 19.10.07) Er hatte nur von 
Erkenntnis-Ergebnissen gesprochen, die auf wissenschaft-
lichen Untersuchungen beruhen. Man setzte sich nicht auf 
der wissenschaftlichen Ebene mit ihnen auseinander, um sie 
gegebenenfalls zu widerlegen, sondern belegte sie sofort mit 
dem moralischen Begriff des Rassismus. 

Diese Angriffe haben Methode, die bei den entscheiden-
den Machern der «öffentlichen Meinung» im Hintergrund 
ganz sicher nicht aus einem unklaren Denken kommt, das 
Erkenntnis-Begriffe von handlungsleitenden nicht unter-
scheiden könnte. Das manipulierbare Denken der am Infor-
mationstropf der Medien hängenden Bürger und mancher 
Pseudo-Wissenschaftler wird ausgenutzt, um unerwünschte 
wissenschaftliche Forschungen diffamieren und ausschalten 
zu können.3

Herbert Ludwig, Pforzheim

_________________________________________________________________________

Anmerkungen
1	 Albert Memmi: Rassismus, Hamburg 1992.
2	 GA 121, Dornach 1962, S. 75
3	 Aber auch auf anderen Erkenntnisfeldern, wie besonders dem der Zeitge-

schichte, wird die Methode der Begriffsvermischung schon seit längerem 
angewendet. Wer der herrschend gemachten einseitigen Geschichts-
Version der Sieger des Zweiten Weltkrieges misstraut, nach allseitigen 
Zusammenhängen über Ursachen und Hintergründe des Krieges forscht 
und zu teilweise anderen, differenzierteren Ergebnissen kommt, handelt 
sich von der «veröffentlichten Meinung» sofort den moralischen Vor-
wurf des «Geschichts-Revisionismus» ein, der die Verbrechen des Dritten 
Reiches und die «Alleinschuld» des deutschen Volkes «relativieren» d.h. 
«verharmlosen» wolle. Vgl. dazu: http:// www.fassadenkratzer.word-
press.com/Geschichtserkenntnis und Politik. 

Aus den gängigen Rassismus-Definitionen tritt wohltuend 
die des Soziologen Albert Memmi hervor, der von vorneherein 
auf die zielgerichtete Wertung, Einstellung und Handlung, 
also auf den moralischen oder Handlungsbegriff abhebt. Das 
bloße Aufzeigen einer Verschiedenheit zwischen Menschen-
gruppen, also der Hinweis mit Erkenntnis-Begriffen auf eine 
bestehende Wirklichkeit, stellt, so Memmi, für sich allein ge-
nommen noch keinen Rassismus dar.

Der Rassismus liegt nicht in der Feststellung eines Unterschieds, 
sondern in dessen Verwendung gegen einen anderen. … Der Rassis-
mus ist die Wertung (…) Der Rassismus beginnt erst mit der Inter-
pretation der Unterschiede. … Erst im Kontext des Rassismus nimmt 
diese Betonung des Unterschieds eine besondere Bedeutung an (…) 

Memmi unterscheidet klar zwischen feststellenden Er-
kenntnis-Begriffen, gleichgültig ob wahr oder fiktiv, die als 
Wirklichkeits-Beschreibungen nicht rassistisch sein können, 
und moralischen oder Handlungs-Begriffen. So kommt er zu 
seiner zusammenfassenden Definition:

Der Rassismus ist die verallgemeinerte und verabsolutierte 
Wertung tatsächlicher oder fiktiver Unterschiede zum Nutzen des 
Anklägers und zum Schaden des Opfers, mit der seine Privilegien 
oder seine Aggressionen gerechtfertigt werden sollen.1 

Das Verhältnis von Rasse zum Einzelmenschen bei 
Rudolf Steiner
Der entscheidende Punkt, der zu den verallgemeinernden 
und verabsolutierenden Wertungen von bestehenden Rassen-
unterschieden, zum Rassismus, führt, liegt darin, dass das in-
nere, geistige Wesen des Menschen mit seiner Körperlichkeit 
identifiziert, der Inhalt seiner Persönlichkeit von biologischen 
Merkmalen determiniert gedacht wird. Darauf hat Thomas 
Meyer im Europäer Juni 2013 schon deutlich hingewiesen.

Steiner hat dem immer vehement widersprochen. Auch 
in seinen Vorträgen über Menschenrassen hat er stets die 
Eigenständigkeit des menschlichen Geistes gegenüber seinem 
Leib betont, um missverständlichen Interpretationen seiner 
Schilderungen vorzubeugen. So fügt er in seinem Vortrag 
«Rassenentwicklung und Kulturentwicklung» vom 10.6.1910 
die Bemerkung ein: 

… ich bitte das nicht misszuverstehen, was eben gesagt wird; es 
bezieht sich nur auf den Menschen, insofern er von den physisch-
organisatorischen Kräften abhängig ist, von den Kräften, die nicht 
sein Wesen als Menschen ausmachen, sondern in denen er lebt. 
(…)2

Der Geist des Menschen, der bei allen gleich ist, macht sei-
ne Würde aus, unabhängig davon, in welchem Leib er gerade 
lebt. Ein Rassist, der einen anderen Menschen wegen seiner 
Zugehörigkeit zu einer anderen Rasse erniedrigt, erniedrigt 
sich vor diesem Hintergrund selbst.

Auf den Gedanken, dass Steiner rassistisch diffamiert habe, 
kann nur kommen, wer zum Einen die Erkenntnis-Begriffe, 
die Wirklichkeiten beschreiben, von den moralischen oder 
handlungsleitenden Begriffen, die Gesinnung und Verhalten 
prägen, nicht unterscheidet und zum Anderen selber unbe-
wusst dem Fehler verfällt, das geistige Wesen des Menschen 
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Ichkraft und Drachen

Ich wurde in Österreich geboren 
und habe in diesem Land auch mei-

ne Kindheit und Jugend verbracht. 
Und als ich etwa in eurem Alter war, 
liebten meine Freunde und ich eine 
Art von Sport – man könnte es auch 
Spiel nennen –, den wir vor allem um 
diese Jahreszeit betrieben, nämlich in 
den ersten Herbsttagen.

In jenen frühen Herbstestagen, als 
die Herbstwinde bliesen, bastelten wir uns «Drachen», die 
wir zum Fliegen brachten – und hoch in den Himmel stei-
gen ließen. Es war nicht schwer, einen solchen Drachen zu 
basteln – alles, was man brauchte, waren ein paar Stücke 
leichten Holzes für einen Rahmen, etwas starkes Papier 
und viel, viel Schnur.

Aber während wir hier diese Dinger «kites» nennen, 
was eine Art von Vogel bedeutet, nennt man sie in Öster-
reich und Deutschland «Drachen». Wir nannten also, was 
wir aus Holz und Papier zusammen-
bastelten, einen «Drachen», und die 
ganz Geschickten unter uns malten 
auf das Papier ein schreckliches Dra-
chengesicht, und dann hängten wir 
dem Drachen auch noch ein Stück 
Schnur mit Papierfetzen an.

Dann wurde eine möglichst lan-
ge Schnur um ein kurzes Holzstück 
gewickelt, und das Ende der Schnur 
wurde am Drachen befestigt. Dann 
suchten wir ein Feld im Freien auf, 
auf dem wir frei nach allen Richtun-
gen rennen konnten und auf dem 
die frischen Herbstwinde wehten. 
Wir rannten gegen den Wind und 
ließen gleichzeitig den Drachen 

gehen. Und der Wind erfasste den Drachen und trug ihn 
höher und höher. Und als der Drache zog, gaben wir ihm 
etwas Schnur von der Rolle in der Hand. Manchmal stieg 
der Drache sehr hoch, so dass er hoch oben schwebte 
und seinen Schwanz hin und her bewegte.

Doch ganz gleich, wie hoch der Drache stieg – wir 
hielten ihn immer unter Kontrolle, mit der Schnur in der 
Hand. Wir zogen ihn etwas herab und ließen ihn wieder 
steigen. Wir rannten mit ihm, wenn wir ihn etwas höher 
bringen wollten – doch immer waren wir es, die Kinder, 
die ihn höher steigen oder tiefer sinken ließen. Und als 
die Dämmerung hereinzubrechen begann und wir müde 
geworden waren, zogen wir den Drachen von seinem Flug 
herunter, bis er zu unseren Füßen lag.

Und seht ihr, das war wirklich der rechte Sport für diese 
Jahreszeit, für die Michaelizeit. Der heilige Michael, der 
Erzengel, ist der große Kämpfer gegen den Drachen. Er 
hält den Drachen in Schach, er ist der Meister über den 
Drachen. Und mit diesem Spiel, mit diesem Sport, bei dem 

wir unsere Papierdrachen machen 
ließen, was wir wollten, trieben wir 
wirklich ein Michael-Spiel; ein Spiel, 
das uns lehrte, die Herrschaft über 
den Drachen zu gewinnen – und das 
heißt die Herrschaft über die Kräfte 
des Bösen. Und das ist wirklich die 
Bedeutung des Michaelfestes, dass es 
uns daran erinnert, dass es uns dazu 
aufruft, die Kraft, die Geschicklich-
keit und die Weisheit zu erringen, die 
uns zu Drachen-Beherrschern werden 
lassen.

Aus: Charles Kovacs, The Spiritual Background 
to Christian Festivals, Edinburgh 2008. Übersetzt 
von TM.

Spiel und Ernst des Drachensteigen-Lassens
Aus einer Michaeli-Ansprache vor Schülern in Edinburgh 
von Charles Kovacs

Charles Kovacs 
1907–2001

Erzengel Michael (Herkunft unbekannt) 
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Seele und Jahreslauf

27	 Herbst
In meines Wesens Tiefen dringen:
Erregt ein ahnungsvolles Sehnen, 
Dass ich mich selbstbetrachtend finde, 
Als Sommersonnengabe, die als Keim
In Herbstesstimmung wärmend lebt
Als meiner Seele Kräftetrieb.

Der Herbstspruch. Der Akt der Wandlung beginnt. Wie 
der Mensch in die Weltenweiten gedrungen ist, so beginnt 
er jetzt in seine eigenen Tiefen zu dringen. Wieder tritt das 
Wort «ahnen» auf. Ein Ahnen, das durch dieses Eindrin-
gen erregt wird, dass man jetzt in sich etwas Neues findet. 
Nicht Melancholie über der Sommerherrlichkeit Schwin-
den, das ist nur an der Oberfläche der Seele. Nein, dieses 
Sonnensein, die Sonnenwärme, die wir erlebt haben, ist 
in uns eingezogen. Und mit ihr das Verbundensein mit 
den höheren Hierarchien, das ja das Sommermysterium 
ausmachte. Das ist der Quell der Kraft der Seele, die nun 
ihrerseits die Herbststimmung, die in der Natur herrscht, 
mit Wärme durchziehen kann.

28
Ich kann im Innern neu belebt
Erfühlen eignen Wesens Weiten
Und krafterfüllt Gedankenstrahlen
Aus Seelensonnenmacht
Den Lebensrätseln lösend spenden,
Erfüllung manchem Wunsche leihen, 
Dem Hoffnung schon die Schwingen lähmte.

Eine ganz neue Belebung setzt ein. Der Mensch be-
ginnt die Weiten der eigenen Seele zu erleben, und wenn 
er sich mit der Kraft Michaels durchdringen kann, dann 
zucken Gedankenstrahlen wie das Schwert Michaels aus 
der neu erkannten Seelensonnenmacht. Gedanken, die 
die schmerzlich empfundenen Seelenrätsel lösen können. 
Nun steht hier wieder ein Rätselwort: 

«Erfüllung manchem Wunsche leihen, dem Hoffnung 
schon die Schwingen lähmte.»

Wie viele Schwierigkeiten haben wir erlebt und gehofft, 
sie würden sich von selbst lösen; sie lösen sich aber erst 
durch ein kraftvolles Durchdenken.

29
Sich selbst des Denkens Leuchten
Im Innern kraftvoll zu entfachen, 
Erlebtes sinnvoll deutend
Aus Weltengeistes Kräftequell,
Ist mir nun Sommererbe, 
Ist Herbstesruhe und auch Winterhoffnung.

Man kann von jetzt an nichts mehr über die Sprüche sa-
gen, ohne den Gegenspruch heranzuziehen. Das ist wie 
eine musikalische Motiv-Metamorphose zu erleben. Die-
ses Herannahen des Herbstes bringt das Zurückziehen aus 
Weltenweiten und kraftvolles, aktives Entfachen des Den-
kens Leuchten. Ich habe mich dem Kraftquell des Welten-
geistes verbunden und kann nun aus dem eingeströmten 
Reichtum in der erwachenden Seele hinausstrahlen in die 
Raumes- und Zeitenfinsternis. Diese Zeiten-Finsternis sind 
die kürzer werdenden Tage.

30
Es sprießen mir im Seelensonnenlicht
Des Denkens reife Früchte,
In Selbstbewusstseins Sicherheit
Verwandelt alles Fühlen sich, 
Empfinden kann ich freudevoll
Des Herbstes Geisterwachen,
Der Winter wird in mir
Den Seelensommer wecken.

Immer mehr erstarkt das Denken. Die neue Selbsterkennt-
nis wird zur Sicherheit des Selbstbewusstseins. Noch 
herrscht im vierundzwanzigsten Spruch die Dunkelheit 
der eigenen Seele, in der aber bereits der Wille als Frucht 
der Sommermysterien erwächst. Eine ganz neue Freude 
wird geboren, anders als jene, die durch den Osterspruch 
entsteht. Eine innere Freude, geboren aus der Überwin-
dung der natürlichen, melancholischen Herbststimmung. 
Die Entdeckung des Geisterwachens des Herbstes, das 
hinführen wird zur völligen Umwandlung der Sommer-
mysterien in der Tiefwinternacht.

Monica von Miltitz

_________________________________________________________________________

Die Betrachtungen zu den Sprüchen 1-8 erschienen in Jg. 17, Nr. 6/7 (April/ 
Mai 2013), 9-12 in Nr. 8 (Juni 2013), 13-22 in Nr. 9/10 (Juli/August 2013) 
und 23-26 in Nr. 11 (September 2013). 

Das Jahr als Urbild der Tätigkeit  
der menschlichen Seele



Der Europäer Jg. 17 / Nr. 12 / Oktober 2013 9

Das Attentat von Sarajewo

Nach dem Attentat [in Sarajevo] 
geriet die Bevölkerung der Stadt 

in panikartige Aufregung, in leiden-
schaftliche Empörung über die ruch-
lose Bluttat. Die Gutgesinnten fielen 
über die Serbophilen her, und allent-
halben in der Stadt waren Detona-
tionen hörbar, und diese Empörung 
bemächtigte sich des Großteils der 
Bevölkerung, die in geschlossenen 
Massen durch die Straßen zog. Die 
Gutgesinnten zogen zu einem Hotel, 
dessen Besitzer ein stadtbekanntes 
Individuum von ultraserbophiler Ge-
sinnung war und plünderten es aus, 
warfen die Einrichtungsstücke auf 
die Straße und demolierten sie. Als 
sie aber in ein Zimmer kamen, in dem 
sich ein Koffer mit der Aufschrift «Hof-
rat Dr. Fischer, Hofarzt» befand, ließen 
sie in diesem Raum von der Plünde-
rung ab und sämtliche Gegenstände intakt. Dann zogen 
sie, das Bild vom Kaiser vor sich hertragend, auf den Platz, 

wo sie, vor dem Bild knieend, die 
Volkshymne sangen. Trotzdem, dass 
die Plünderungen nur ein gerechter, 
loyaler Ausdruck der Volksempörung 
war, fand sich Potiorek1, der in der 
ganzen Affäre eine denkbarst trauri-
ge Rolle spielte, bemüßigt, über die 
Stadt das Standrecht zu verhängen. 
Am darauffolgenden Tag verlangte 
Rumerskirch2, dass für die Opfer der 
Katastrophe eine hl. Messe gelesen 
werde. Zu dieser kirchlichen Zeremo-
nie erschien auch der famose Potiorek, 
der zu der nur etwa 300 Schritte vom 
Konak entfernten Kapelle durch ein 
für seine eigene Sicherheit selbst be-
stelltes doppeltes Spalier schritt, was 
bei der Bevölkerung den schlechtesten 
Eindruck machte. Die Leichen des Erz-
herzog-Thronfolgers3 und der Herzo-
gin von Hohenberg4 wurden im Konak 

provisorisch aufgebahrt und dann nach Wien gebracht.
Zu später Abendstunde bewegte sich der Leichenzug 

mit düster feierlichem Gepränge im flackernden Lichte der 
brennenden Fackeln vom Südbahnhof über den Ring durch 
das äußere Burgtor in die Hofburg. Auf dem Heldenplatz 
stand ich im Gedränge der Menschen, deren Ergriffenheit 
dadurch zum Ausdruck kam, dass viele von ihnen auf die 
Knie sanken, als die Leichenwagen an ihnen vorbeikamen. 
Ich erlebte diesen düsteren Augenblick in schauriger Vor-
ahnung einer schicksalsschweren Wende für unser liebes 
Österreich.

Bei der Ankunft des Leichenzuges, der die Leichen der 
Opfer der Sarajevoer Katastrophe nach Wien brachte, 
ereignete sich ein Vorfall, der in den folgenden Tagen 

1914-2014: Lügen, Fakten, Perspektiven – Eine Artikelserie*

Das Attentat von Sarajevo und seine Hintergründe
Beiträge von Arthur Graf Polzer-Hoditz, G.W. Harrison und Ludwig Polzer-Hoditz

Arthur Polzer, der Bruder Ludwig Polzers, war Kabinettschef von Kaiser Karl I. Er berichtet als Augenzeuge über den Mord in Sarajewo 
und die unmittelbaren Folgen.
Diese bis heute unveröffentlichten Aufzeichnungen befanden sich im Privatbesitz von Christine Gräfin Koutny und Elisabeth Gräfin 
Polzer, der Töchter von Arthur Polzer; heute sind sie im Militärgeschichtlichen Archiv, Wien. 
Der hier wiedergegebene Auszug stammt aus dem fünften Band, S. 26–35. Die Zwischentitel wurden von der Redaktion eingefügt.Der 
Textauszug aus dem Buch Das transzendentale Weltall des englischen Okkultisten G.W. Harrison dokumentiert eine großangelegte 
westliche Planung des Ersten Weltkrieges, der den Planern zur Installation des «sozialistischen Experimentes» im Osten unvermeid-
lich schien (siehe Kasten auf Seiten 12 und 13).
Eine Tagebucheintragung von Ludwig Polzer, die erst im Jahre 2004 aufgefunden wurde, zeigt seine schicksalhafte Verbindung mit 
dem 1914 ermordeten Thronfolgerpaar.

Thomas Meyer

I. Die Aufzeichnungen Arthur Polzers

_________________________________________________________________________
* In dieser Artikelserie sind bis jetzt erschienen
Jg. 17/ Nr. 4	 C.H. Norman: Die «Vorkenntnis» des Attentats von Sarajewo 

in London
Jg. 17/ Nr. 5	 Markus Osterrieder: Die Martinisten und Russland
Jg. 17/ Nr. 6/7	 Andreas Bracher: Das Papsttum und der Erste Weltkrieg
Jg. 17/ Nr. 8	 Hugo Lüders: «Heilige Spionin», In Memoriam Edith Cavell, 

gest. 12. Oktober 1915
Jg. 17/ Nr. 9/10	 Andreas Bracher: Morgenthau senior und junior und die Lügen 

über den Ersten Weltkrieg,  
Dr. Herbert Pfeifer: Sommer 1914: Diplomatisches Tauziehen 
und englische Täuschungsmanöver,  
Markus Osterrieder: Annie Besant und das kommende Welt-
Imperium

Jg. 17/ Nr. 11	 Monica von Miltitz: Aufzeichnungen über Anastasia Romanov 
(ein bisher unveröffentlichter Bericht)

Franz Ferdinand und Erzherzogin  
von Hohenberg (Sophie Chotek) 
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habe sich gar nicht geheim abgespielt. Es 
sei ganz öffentlich von einer Verschwörung 
gesprochen worden. Die jungen Leute, die 
die Bevölkerung als die Verschwörer kann-
te, seien an weißen Abzeichen kenntlich 
gewesen. Doch niemand habe sich darum 
gekümmert. Es sei aber ganz ausgeschlossen, 
dass die Polizeibehörde von dem beabsich-
tigten Attentat in Unkenntnis gewesen wäre. 
Soviel ist aber sicher, dass der Landeschef 
und General Potiorek von dem allem nichts 
wusste. Ja, er scheint nicht einmal geahnt zu 
haben, dass die politische Atmosphäre im 
Land eine sehr überhitzte war, denn sonst 

wäre der Mangel jedweder Sicherheitsmaßnahmen ganz un-
verständlich. Der ungewöhnliche Grad von Leichtfertigkeit 
ist aber in jedem Fall unentschuldbar. 

Kriegsstimmung in der Luft
Die politischen Ereignisse des Monats Juli gehören der 
Geschichte an; ihre erste Rückwirkung auf uns Öster-
reicher kann mit den Worten gekennzeichnet werden 
«Hangen und Bangen in schwebender Pein». Man kann-
te noch nicht die Hintergründe des sich vorbereitenden 
Weltkriegs, erkannte nur die drohende Gefahr schwerer 
politischer Konflikte. Einander widersprechende Gerüch-
te schwirrten durch die Luft. Dass ein Krieg mit Serbien 
kaum vermeidbar sein werde, wurde ziemlich allgemein 
geglaubt; man hielt dies nicht weiter für schreckhaft. Ob es 
aber bei dieser Auseinandersetzung bleiben und der Krieg 
auf Serbien beschränkt bleiben werde, das war die bange 
Frage, auf die man keine Antwort wusste. Als unverbes-
serlicher Optimist wurde ich, wie so oft, auch in diesem 
Juli zum schlechten Propheten. Ich wollte an einen Krieg 
nicht glauben, und wenn ein solcher unvermeidlich wäre, 
würde er gewiss auf Serbien beschränkt bleiben, nicht über 
eine Strafexpedition nach diesem Land hinauswachsen. 
Mit meiner Meinung stand ich nicht allein, ich teilte sie 
mit vielen Politikern und Staatsmännern, mit denen ich 
damals im Herrenhaus sprach, ja selbst mit Bekannten, 
die doch um so vieles mehr hätten wissen können, aber 
doch nichts wussten. 

Freimaurerische Planungen und «Prophetien»
Mit der politischen Voraussicht hat es ein eigenes Bewen-
den. Die Menschen, die – nachträglich – behaupten, dies 
und jenes schon weit früher gewusst oder gar geäußert zu 
haben, finden nur selten Zeugen dieser ihrer Voraussicht, 
weit öfter aber leichtgläubige Bewunderer für ihre Seher-
gaben. Wohl aber gab es Menschen, die wussten, was sich 
auf der Weltbühne ereignen werde. Es waren jene, die 
als führende Mitglieder der über die ganze Welt verbrei-
teten mächtigen Geheimorganisationen der Freimaurer 

viel besprochen wurde. Erzherzog Karl5, 
der nun Thronfolger war, stand mit den 
Mitgliedern des Kaiserhauses auf dem 
Perron. Als der Sonderzug langsam in die 
Bahnhofshalle einfuhr, ging der Erzherzog 
in tiefer Ergriffenheit längs des Bahnsteigs 
dem einfahrenden Zug entgegen; doch 
das Zeremoniell des kaiserlichen Oberst-
hofmeisteramtes hatte genau bestimmt, 
bis zu welchem Punkte der Erzherzog-
Thronfolger vorgehen sollte, und als er an 
diesen Punkt heranschritt, wehrten ihm 
Hofbeamte des Zeremoniells das weitere 
Vorgehen mit dem Bedeuten, dass es sich 
nicht nur um den Sarg des Erzherzogs Franz Ferdinand, 
sondern auch um jenen der nicht ebenbürtigen Herzo-
gin von Hohenberg handle. 

Erzherzog Karl aber, als er dies hörte, schob die Hofbe-
amten mit den Worten zur Seite: «Das sind doch unerhörte 
Dummheiten, es handelt sich mir nicht um ein Zeremo-
niell, sondern darum, dass ich meinem lieben Onkel und 
seiner treuen Frau die Ehre erweisen will.» Und er schritt 
unbekümmert um die entsetzten Mienen der Zeremoniell-
beamten ruhig weiter. 

Vernachlässigte Sicherheitsvorkehrungen
Rumerskirch wurde am darauffolgenden Tage vom Kaiser 
in Audienz empfangen. Er erstattete Sr. Majestät einen aus-
führlichen Bericht über den Hergang der Katastrophe, ohne 
Potiorek zu schonen. Und schluchzend sagte der Kaiser: «Es 
ist schrecklich, schrecklich, und wenn ich bedenke, dass ich 
es hätte verhindern können!» – Eine Unterredung mit Berch-
told6 schloss Rumerskirch mit den Worten: «Meiner Ansicht 
gehört Potiorek an die Laterne.» Mit den gleichen Worten 
sprach er sich auch anläßlich der Audienz bei Erzherzog Karl 
in Reichenau aus. Er wollte Potiorek, der großsprecherisch 
vor der Reise des Thronfolgers für dieses Unternehmen die 
volle Verantwortung zu tragen erklärt hatte, des sträflichen 
Leichtsinns beschuldigen und durch diese bei offiziellen An-
lässen auch einem Geheimen Rat erhobene Beschuldigung 
erreichen, dass man Potiorek in Untersuchung ziehe. Doch 
der Einfluss des mit diesem General befreundeten Chefs 
der Militärkanzlei, Freiherrn von Bolfras, bewirkte nicht 
nur, dass eine Untersuchung gegen Potiorek unterblieb, 
sondern er wurde auch noch mit dem Oberkommando im 
Krieg gegen Serbien betraut, in welcher Stellung er ganz 
versagte. Als Landeschef in Bosnien hatte er sich in den poli-
tischen Dingen und subversiven Strömungen, über die er 
hätte informiert sein müssen, völlig desorientiert gezeigt. 
Im Jahre 1915 habe ich Gelegenheit gehabt, mit Offizieren 
zu sprechen, die zur Zeit des Attentats in Sarajevo waren. 
Als ich bei Besprechung des Attentats von einer geheimen 
Verschwörung sprach, lachten sie und meinten, die Sache 

Erzherzog Karl
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aber bei der Ungeheuerlichkeit dieses Planes nicht 
über sich bringen zu schweigen. Er wolle die maß-
gebenden Stellen zumindest in dieser vielleicht 
gar nicht verständlichen Form auf die drohende 
Gefahr aufmerksam machen. Die Papiersach-
verständigen erhielten im Chiffredepartement 
Kenntnis von dem Inhalt und hielten nicht 
dicht. Sie erzählten da und dort von dem eigen-
tümlichen Schreiben. Beide büßten dies mit dem 

Leben. Sie fielen binnen kurzem anscheinend zufälligen 
Unfällen zum Opfer. Der eine wurde auf der Straße von 
herabfallenden Ziegeln erschlagen, der andere durch den 
Stoß eines nicht eruierbaren Passanten auf das Geleise der 
Straßenbahn geschleudert und überfahren.

Die Warnung blieb unbeachtet. Man glaubte nicht an 
den Ernst solcher geheimer Pläne von Freimaurern, ja man 
hielt solche Dinge für Ammenmärchen und lachte darüber. 
Es gab also, durch die nachgefolgten schicksalsschweren 
Ereignisse wurde es offenbar, doch Wissende, die hin und 
wieder etwas durchblicken ließen von den drohenden 
Weltzerstörungsplänen. Es waren die Freimaurer diese 
Wissenden um die von ihnen geschmiedeten Anschläge 
gegen Thron und Altar.

Ebenso unbeachtet blieb die Warnung, die der bekannte 
Freimaurer Labouchère bereits im Jahre 1890 in der satiri-
schen englischen Zeitschrift «Truth» gab7, indem er eine 
politische Zukunftskarte Europas veröffentlichte. Darin 
ist Österreich als Monarchie verschwunden und hat einer 
Völkerbundrepublik Platz gemacht. Böhmen ist in der bei-
läufigen Gestalt der nachmaligen Tschechoslowakei ein 
selbständiger Staat, Deutschland in enge Grenzen gedrängt 
und in republikanische Kleinstaaten aufgelöst. Über dem 
Raum Russlands stehen die Worte «desert, Staaten für so-
zialistische Experimente».8 

Heute ist es erwiesen, dass die Ermordung des Erzherzog-
thronfolgers von Freimaurern geplant und in Szene gesetzt 

wurde. Auch die bekannte Seherin Madame de 
Thèbes9 war eine Wissende, eine Eingeweih-

te und konnte in Kenntnis der geheimen 
Pläne der Freimaurer sich leicht als Pro-

phetin aufspielen. 
Aus den äußeren politischen Er-

eignissen lassen sich meiner Ansicht 
nach die wahren Ursachen dieses 
Weltkriegs nicht erfassen; sie sind 
nur der Niederschlag dessen, was 
sich als Ergebnis der subversiv wir-

kenden Mächte automatisch ergab. 
Ich will daher auch nicht länger Be-

trachtungen darüber anstellen, zumal da 
diese äußeren Geschehnisse, die den Welt-

krieg einleiteten, wie ich bereits bemerkte, 
hinlänglich bekannt sind und längst der 

weltbewegende Ereignisse planten und durch 
die Macht der subversiven Verbrüderung auch 
durchzuführen wussten. Die aber hüteten sich, 
von ihren dunklen Plänen etwas verlauten zu las-
sen. Im Gegenteil, sie ergingen sich in der Verbrei-
tung gegenteiliger Ansichten und Pläne, wobei sie 
sich der Logen niederer Grade bedienten. Diese 
kleinen Logen, deren Mitglieder von den letzten 
Zielen und Plänen der Höchsteingeweihten nichts 
wussten, hatten nur den Zweck, der Welt die Harmlosigkeit 
der Freimaurer vorzutäuschen, und die Welt glaubte an 
den Schwindel.

Erst viel später kam ich zur Kenntnis eines Vorfalls, der 
ein grelles Licht wirft in die Hexenküche dieser Weltver-
derber. Es ereignete sich einige Jahre vor Ausbruch des Welt-
kriegs! Eines Tages wurde in der Kabinettskanzlei des Kaisers 
ein verschlossenes Couvert größeren Formats abgegeben, 
das die Aufschrift trug: An seine Majestät Kaiser Franz Jo-
seph, Wien, Hofburg. Der Absender war auf dem Umschlag 
nicht vermerkt. Im Couvert fand sich ein mehrfach ge-
faltetes großes Blatt mit kalligraphischen, eigentümlich 
ausgeführten Schriftzeichen. Der Kanzlist der Kabinetts-
kanzlei war in Verlegenheit, wie er dieses eigentümliche 
Schriftstück in das Einreichungsprotokoll eintragen sollte. 
Man half sich zunächst damit, es an die Militärkanzlei des 
Kaisers abzugeben, aber auch diese wusste nichts damit 
anzufangen. Die Schriftzeichen wurden mit denen aller le-
benden Sprachen verglichen. Es ergab sich, dass es sich nur 
um eine Geheimschrift handeln könne. Da man aber ein an 
den Kaiser gerichtetes Schriftstück nicht in den Papierkorb 
werfen wollte, wurde es an das Chiffre-Departement des 
Ministeriums des Äußeren geleitet. Dort saßen Gelehrte, 
die nach eigenen, kunstvollen Methoden jedes Chiffre zu 
enträtseln vermochten. Zunächst wendeten sie sich an 
zwei Papiersachverständige, die die Herkunft des offen-
sichtlich ausländischen Papiers bestimmen sollten. Diese 
zwei Papierexperten erstatteten, ohne dass sie 
voneinander wussten, übereinstimmend ihr 
Gutachten dahin, dass das Papier ameri-
kanischen Ursprungs sei. Nach monate-
langer Arbeit gelang es dem Chiffrede-
partement, die Schrift zu entziffern. 
Sie hatte beiläufig folgenden Inhalt: 
Der nicht genannte Schreiber des 
Briefes teilt mit, dass hochgraduierte 
Freimaurer in einer Geheimsitzung, 
der er selbst beiwohnte, beschlossen 
hätten, die Dynastie der Habsburger 
und jene der Hohenzollern zu stürzen, 
Österreich zu zertrümmern und zur Er-
reichung dieses Zieles einen Weltkrieg zu 
entzünden. Er sei zwar zur Geheimhaltung 
dieses Entschlusses verpflichtet, könne es Madame de Thèbes
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Geschichte angehören. Sicher ist, dass die Schüsse in Sara-
jevo mit scharfer Zäsur eine Weltenschicksalswende ein-
leiteten. Die alte Zeit ging zu Ende, eine neue Zeit stieg auf.

Und nun will ich zur Schilderung meiner, wenn auch 
wenig bedeutungsvollen persönlichen Erlebnisse zurück-
kehren.

Nach den wenigen Tagen, die ich in Wien zubrachte, 
kehrte ich in unsere Klostermühle zurück, für einige we-
nige Tage nur, die ich aber sehr genoss. Ein Brief, den ich 
damals an meine Mutter schrieb, schildert unser Leben auf 
unserem kleinen Landsitz (...). 

_________________________________________________________________________

Anmerkungen
1	 Oskar Potiorek, 1853–1933, ab 1910 Armeeinspektor von Sarajevo, ab 

1911 Gouverneur von Bosnien-Herzegowina.
2	 Karl Freiherr von Rumerskirch, Haushofmeister unter Kaiser Franz Joseph.
3	 Erzherzog Franz Ferdinand, geb. am 18. Dezember 1863 in Graz, gest. am 

28. Juni 1914 in Sarajewo.
4	 Sophie Gräfin Chotek, geb. am 1. März 1868 in Stuttgart, gest. am 28. 

Juni 1914 in Sarajewo.

5	 Erzherzog Karl (später Karl I.), geb. am 17. August 1887 auf Schloss Per-
senbeug, Niederösterreich, gest. am 1. April 1922 auf Madeira.

6	 Leopold Berchtold (1863–1942), 1906–1911 Botschafter in Petersburg, 
k. u. k. Minister des Äußeren (1912–1915), Gegner Serbiens, Initiator der 
Gründung k.u.k. Albaniens.

7	 Veröffentlicht in der Weihnachtsnummer 1890 unter dem Titel The 
Kaiser‘s Dream. Mit Kommentar als Faksimiledruck veröffentlicht im Fak-
simile Verlag Bremen, 1992.

8	 Über Russland steht nur «Russian desert», nicht auch «Staaten für soziali-
stische Experimente».

	 Arthur Polzer ist auf diese Karte höchstwahrscheinlich durch seinen 
Bruder Ludwig aufmerksam gemacht worden. Dieser kannte die 
Vorträge von R. Steiner, der in den Jahren zwischen 1917 und 1919 
wiederholt auf Karten aus anglo-amerikanischen Kreisen aufmerk-
sam machte und auch auf im Zusammenhang mit ihnen geplante 
«sozialistische Experimente». Dieser Ausdruck wird in der Schrift 
von C.G. Harrison in aufschlussreichem Zusammenhang tatsächlich 
gebraucht. Arthur Polzers fälschlicherweise der erwähnten Karte 
zugeschriebener, aber durchaus sachgemäßer Zusatz «Staaten für so-
zialistische Experimente» geht also wohl auf die mündliche Erklärung 
der Karte aus der Zeitschrift Truth durch Ludwig Polzer-Hoditz zurück. 
Siehe den folgenden Auszug aus Harrisons Schrift, die Ludwig Polzer 
bekannt war.

9	 Madame de Thèbes, Pseudonym für Anne Victorine Savigny (1845–
1916), eine französische Chiromantin und mediale Seherin.

Die Ankündigung sozialistischer Experimente in Russland im Jahre 1893
Es hat im angelsächsischen Raum in den Jahrzehnten um den 
Ersten Weltkrieg eine Anschauung gegeben, nach der in Russ-
land – als dem dafür geeigneten Land – «sozialistische Expe-
rimente» durchgeführt werden sollten, die man im Westen 
nicht haben wollte. Das sollte nicht zuletzt dazu dienen, den 
sozialistischen Impuls in der Menschheit, den man einerseits 
als unvermeidlich, andererseits als eine Bedrohung für das avi-
sierte Weltreich der englischsprechenden Völker ansah, sich so 
ausleben zu lassen, dass die Menschheit daraus die Lehre ziehen 
müsste, in Zukunft von allen sozialistischen Aspirationen ab-
zulassen. Rudolf Steiner hat in Vorträgen öfter auf diese Ziel-
richtung mehr im Verborgenen arbeitender angelsächsischer 
Zirkel hingewiesen. Dieses Ziel konnte selbstverständlich nur 
mit gewaltigen Umwälzungen im europäischen Staats- und 
Völkerleben verwirklicht werden, – Umwälzungen, wie sie 
der Erste Weltkrieg dann tatsächlich brachte. Inmitten dieser 
Umwälzungen hat ja dann 1917 das sozialistische Experiment 
Lenins Fuß in Russland fassen können und hat das Land bis 
1989/91 beherrscht. In veröffentlichter Form wird etwas von 
den hinter solchen Plänen stehenden Vorstellungen fassbar 
in der Schrift The Transcendental Universe des Engländers C.G. 
Harrison, die aus Vorträgen hervorgegangen ist, die 1893 in 
London gehalten wurden. Sie stellt wegen dieser Zusammen-
hänge ein für die Vorgeschichte des Weltkriegs bedeutendes 
Dokument dar.

Andreas Bracher

Der folgende Auszug stammt aus der deutschen Übersetzung (Carl 
Graf zu Leiningen-Billigheim) des Buches von C.G. Harrison, Das 
Transcendentale Weltall, sechs Vorträge über Geheimwissen, 
Theosophie und den katholischen Glauben, gehalten vor der 
«Berean Society», Berlin 1897, reprint Stuttgart 1990.

Nehmen wir Europa der Neuzeit als Beispiel dafür. Mit Aus-
nahme der slawischen Völkerschaften, von welchen wir bald 
sprechen werden, und einem kleinen turanischen Elemente, 
welches zu unbedeutend ist, um uns mit ihm zu beschäfti-
gen, stellen die Nationen des jetzigen Europas und ihr ame-
rikanischer und kolonialer Nachwuchs die fünfte Unterrasse1 
der großen arischen Wurzelrasse2 dar. Zur Zeit des römischen 
Reiches waren diese Nationen in ihrer Kindheit. Vor der rö-
mischen Eroberung waren Gallier, Britannier und Germanier 
noch keine Nationen; sie hatten nur die Existenz von Volks-
stämmen. Ihre Besiegung und Einverleibung in das Römische 
Reich bezeichnete die Zeit ihres Säuglingsalters. Das römische 
Gesetz war ihre Amme und ihr Beschützer. Der Amme folg-
te der Vormund. Die Zerstörung des römischen Reiches und 
die Erhebung des Papstthumes bezeichneten die Periode der 
Kindheit oder den Beginn ihres intellektuellen Lebens. Die 
Jugendzeit mit ihren erweiterten Interessen und ausgedehn-
teren Reihe von Erscheinungen begann mit der Renaissance 
und endete mit der Reformation. Das Mannesalter des neuen 
Europas leitet sich vom 16. Jahrhundert her. Wir könnten die 
Analogie weiter verfolgen, doch bringt uns der nächste Zeitab-
schnitt, die französische Revolution der Neuzeit zu nahe, um 
es auf der jetzigen Stufe unserer Untersuchungen räthlich zu 
machen, in Betreff ihrer Bedeutung zu dogmatisieren. Wen-
den wir uns dem slawischen Volke zu, welches der sechsten 
arischen Unterrasse angehört, und was finden wir? Ein mäch-
tiges Reich, welches unter einer despotischen Regierung eine 
Anzahl örtlicher Gemeinden zusammenhält – Russland. Die 
Überbleibsel eines Königreichs – Polens, dessen einzige Kraft 
des Zusammenhanges in seiner Religion liegt und welches 
trotz derselben schließlich wieder in das russische Reich ein-
bezogen werden wird. Eine Reihe von Volksstämmen, von 
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II.	 Ludwig Polzer, Sophie Gräfin Chotek 
	 und Erzherzog Franz Ferdinand
	 Persönliche Erinnerungen Ludwig Polzers

Die folgenden Aufzeichnungen stammen aus einem 
im April 2004 in Wien aufgefundenen Notizheft 
Polzers, das mit «Nachtrag zur Lebensgeschichte» 
überschrieben ist. Sie sind 1938 entstanden.

Eine Schicksals-Episode, welche ich spä-
ter symptomatisch durchschauen durfte
Es war im Jahre 1891, im Fasching. Mein Ju-
gendfreund Graf Adolf Waldstein u. ich dien-
ten in Steinamanger (Szombathely) beim 11. 
Husaren-Regiment als Lieutenants.

Das Regiment gehörte zum 5. Corps, wel-
ches Erzherzog Friedrich commandierte. Das 
Corps-Commando lag in Pressburg.

Im Hause des Erzherzogs wurden im Fasching Bälle ver-
anstaltet. Zu einem dieser Bälle fuhr ich mit Adolf. Damals 
war unter den Hofdamen der Frau Herzogin auch die Com-
tesse Sophie Chotek. Ich war damals kaum aufmerksam 
auf sie.

Einige Zeit später sagte mir Adolf in Steinamanger: «So-
phie Chotek hat sich, als ich unlängst in Pressburg war, 
sehr eingehend nach dir erkundigt, du solltest öfters nach 
Pressburg fahren, das wäre eine Frau für dich.»

Ich hatte damals anderes im Kopf. Jenny Széchényi in 
Hegyfalu stand meinem Herzen nahe.

Als ich 1892 und 93 mit Adolf viel bei seinen Eltern in 
Prag war, mit ihm dort Faschings- und Frühjahrsbälle in 
den Adelshäusern besuchte, tanzte ich mit Vorliebe sehr 
gerne mit Sophie Chotek. Sie war eine schlanke, schöne 
Erscheinung mit wunderschönen Augen. Aber auch da 

dachte ich an nichts weiter, hatte diese Be-
merkung Adolfs fast vergessen.

Auch mit Erzherzog Franz-Ferdinand hatte 
ich Gelegenheit, wiederholt zusammenzu-
kommen. Auf Manövern spielte ich als Lieu-
tenant mit ihm, der damals als Oberst das 9. 
Hus. Regiment commandierte, Tennis, traf 
ihn auch wiederholt später, als schon Onkel 
Wlasko Kotz Divisionär war u. wir nach dem 
Preisreiten beim Sacher am Konstantinhügel 
am Tisch mit Erzh. F.F. soupierten.

Das letzte Mal sah ich ihn 1904 in St. Moritz 
bei einem Antiquar. Er erkannte mich in Zivil 
gleich u. sprach sein Bedauern aus, dass ich 

nicht mehr aktiv diene u. machte eine abfällige Bemerkung 
über die Juden, dass diese immer mehr in die Armee Eingang 
finden, dass sich die Armee proletarisiere u.s.w. –

Dazu: Es war viel später im Jahre 1930, da hatte ich 
einen Traum. Ich sah, wie ich in einer Gruppe von Men-
schen ging, an deren Spitze Dr. Rudolf Steiner schritt. 
Berta [Polzers Gattin] war auch in dieser Gruppe. Eine mir 
bekannte Frau schritt neben mir. Berta bat mich, sie der 
Herzogin vorzustellen. Es war Sophie Chotek. – 

Das Ereignis von Sarajevo ist von nur Wenigen in seiner 
Wirklichkeit durchschaut. Völkerschicksal, Menschheits-
schicksal vollzog sich damals. – Eine neue Zeit löst eine 
alte Zeit ab, kann aber nur durch Irrtümer, Unverständnis 
u. Katastrophen sich den Weg bahnen.

Das Verständnis für diese neue Zeit dämmert nur bei 
denjenigen, welche Rudolf Steiner etwas geistig erweckte.

den fremden Türken unterdrückt, haben das Joch abgeschüt-
telt und sind künstlich zu kleinen Staaten befestigt worden, 
deren Unabhängigkeit bis zum nächsten großen europäischen 
Kriege und nicht länger dauern wird. Was sind diese Alle an-
ders, als Kennzeichen einer Unterrasse im Säuglingsalter? Die 
westlichen Europäer pflegen von deren Barbarei zu sprechen 
und haben in einem gewissen Sinne Recht. Unsere Zivilisa-
tion ist ein bloßes Furnier auf den oberen Klassen und so gut 
ein fremdes Gewächs, als die römische Zivilisation es in Bri-
tannien war. Ihre Bestimmung ist, in Zukunft aus sich selbst 
eine höhere Zivilisation zu entwickeln. Das russische Reich 
muss sterben, damit das russische Volk leben kann, und die 
Verwirklichung der Träume der Panslawisten wird anzeigen, 
dass die sechste arische Unterrasse begonnen hat, ihr eigenes 
intellektuelles Leben zu leben und nicht länger mehr in ihrer 
Säuglings-Periode steht. Wir brauchen den Gegenstand nicht 

weiter zu verfolgen, als dass wir es aussprechen, der National-
Charakter werde sie befähigen, socialistische, politische und 
ökonomische Versuche [Originalwortlaut, Hervorhebung 
durch THM: «experiments in socialism, political and econo-
mical»] durchzuführen, welche im westlichen Europa unzäh-
lige Schwierigkeiten bereiten würden.

Anmerkungen
1	 Unterrasse: theosophischer Ausdruck für die in der Geisteswissenschaft 

so genannten «Kulturepochen».
2	 Wurzelrasse nannten die Theosophen ein großes Zeitalter, das in sie-

ben Kulturepochen zerfällt.
	 Die «arische» Wurzelrasse entspricht der Zeit, die vom Untergang der 

alten Atlantis bis in eine relativ ferne Zukunft reicht. Die fünfte Unter-
rasse entspricht der fünften nachatlantischen Kulturepoche der Gei-
steswissenschaft, die 1413 begann und 3573 enden wird. Rudolf Steiner 
charakterisierte sie als germanisch-angelsächsische Kulturepoche.

Ludwig Polzer-Hoditz
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Apropos

In einer Menschengemeinschaft wird sich «ganz notwen-
dig zu irgendeiner Zeit Elend, Armut und Not» einstel-

len müssen, «wenn diese Gemeinschaft in irgendeiner Art 
auf dem Egoismus beruht». Auf diese tiefere Erkenntnis des 
«Okkultismus» hat Rudolf Steiner eindrücklich hingewie-
sen (Apropos 89). Ein solcher unsozial wirkender Egoismus 
ist beispielsweise die heute übliche Auffassung, dass sich 
Arbeit «lohnen» muss – in dem Sinne, dass man möglichst 
viel vom Erträgnis seiner Arbeit für sich beanspruchen 
kann, dass man also für eine Leistung möglichst viel ab-
sahnen kann. Denn laut dem vom Okkultismus aufgewie-
senen «sozialen Hauptgesetz» darf sich Arbeit in dem Sinne 
gerade nicht «lohnen»; es lautet: «Das Heil einer Gesamt-
heit von zusammenarbeitenden Menschen ist um so grö-
ßer, je weniger der einzelne die Erträgnisse seiner Leistun-
gen für sich beansprucht, das heißt, je mehr er von diesen 
Erträgnissen an seine Mitarbeiter abgibt, und je mehr seine 
eigenen Bedürfnisse nicht aus seinen Leistungen, sondern 
aus den Leistungen der anderen befriedigt werden.» Dieses 
Gesetz, betont Steiner, «gilt für das soziale Leben mit einer 
solchen Ausschließlichkeit und Notwendigkeit, wie nur 
irgendein Naturgesetz in Bezug auf irgendein gewisses Ge-
biet von Naturwirkungen gilt»! Nun genügt es nicht, wenn 
man das soziale Hauptgesetz nur als «ein allgemeines mora-
lisches gelten lässt», wirklich wirksam kann es nur werden, 
wenn die soziale Struktur danach eingerichtet wird; das 
heißt beispielsweise, «dass für die Mitmenschen arbeiten 
und ein gewisses Einkommen erzielen zwei voneinander 
ganz getrennte Dinge seien».

Das «Gesetz des Sozialismus»
Rudolf Steiner nennt das soziale Hauptgesetz das «Gesetz 
des Sozialismus», denn die soziale Zukunft der Menschheit 
wird ein «wirklicher Sozialismus» sein. Allerdings: «Sozia-
lismus unter den heutigen sozialen Voraussetzungen, die 
antisozial sind, ist davon abhängig, dass die Menschen 
Geistigkeit, Seelisches in sich aufnehmen, einander verste-
hen können über die Sprache hin. Anders ist es unmöglich, 
zu einem wirklichen Sozialismus zu kommen.»1 Die Wort-
wahl «Sozialismus» stößt heutzutage hie und da auf Wi-
derspruch. In den letzten 100 Jahren sei so viel geschehen, 
dass man unmöglich den Ausdruck «Sozialismus» für etwas 
Positives verwenden kann, wird argumentiert. Dabei wird 
übersehen, dass Rudolf Steiner diesen Ausdruck offensicht-
lich sehr bewusst gewählt hat – im Wissen darum, dass er 
auch für sehr Unerfreuliches verwendet werden wird; er hat 
das ganze Leben lang daran festgehalten, wobei er gewisse 
schlimme Erscheinungen scharf getadelt hat. Zu berück-
sichtigen ist, dass Steiner drei grundlegende soziale Geset-

ze formuliert hat, die miteinander verknüpft sind: das des 
Individualismus, das des Sozialismus und das «demokrati-
sche Prinzip». Das bedeutet: Sozialismus ohne Freiheit und 
Demokratie ist nichts wert, Freiheit ohne Sozialismus und 
Demokratie wirkt asozial, usw. Dazu kommt, dass Steiner 
ausdrücklich von Gesetzen spricht: Das «Gesetz des Sozialis-
mus» gilt – wie die beiden anderen – «für das soziale Leben 
mit einer solchen Ausschließlichkeit und Notwendigkeit, 
wie nur irgendein Naturgesetz in Bezug auf irgendein ge-
wisses Gebiet von Naturwirkungen gilt».

Das Aufbäumen der Persönlichkeit
Verstehen kann man den «Sozialismus» sowieso nur, 
wenn man ihn als Impuls der Menschheitsentwicklung, 
als geschichtliches Symptom, auffasst. Der sogenannte 
fünfte nachatlantische Zeitraum, in dem wir leben, hat 
«etwa 1415 oder 1413» begonnen. Die in ihm heraufkom-
mende Bewusstseinsseele «wirkt sich in geschichtlichen 
Symptomen aus. Und wir sehen, wie auf der einen Seite 
die nationalen Impulse wirken, wie auf der anderen Seite 
(…) das Aufbäumen der Persönlichkeit wirkt, die auf sich 
selbst gestellt sein will, weil eben die Bewusstseinsseele 
herausbrechen will aus ihren Hüllen. Und diese (…) zwei 
Kräfte (…) muss man in ihren Wirkungen studieren»2. Seit 
dem 15. Jahrhundert wollen immer mehr Menschen «ihre 
Angelegenheiten selbst in die Hand nehmen. Sie wollen 
mitreden, sie wollen parlamentarisieren, sich unterhalten 
über dasjenige, was geschehen soll, und wollen dann aus 
dem, worüber sie sich unterhalten, die äußeren Gescheh-
nisse formen, oder wollen sich wenigstens manchmal 
einbilden, dass sie die äußeren Geschehnisse formen»2. 
(Dieser Impuls lässt sich gerade heutzutage nicht nur in 
arabischen Ländern beobachten.) 

Eine Persönlichkeit «mit dem die Rinde der menschli-
chen Seele durchbrechenden Bewusstseinsseelenimpuls» 
war beispielsweise der tschechische Reformator Jan Hus, 
der 1415 vom Konstanzer Konzil zum Feuertod verurteilt 
wurde, weil er seine Lehre nicht widerrufen wollte. Hus 
war «eine Persönlichkeit, die (…) heraufkommt wie einem 
Menschenvulkan ähnlich». Wie steht er «drinnen im mo-
dernen Leben? Als ein mächtiger Protest gegen die ganze 
suggestive Kultur des katholischen Universalimpulses. Es 
bäumt sich in Hus die Bewusstseinsseele selbst auf gegen 
dasjenige, was die Verstandes- oder Gemütsseele ange-
nommen hat durch den römischen Universalimpuls.» 
Das war keine «vereinzelte Erscheinung». Steiner verweist 
auf die Albigenserkämpfe, Savonarola, und so weiter. «Das 
Aufbäumen der auf sich selbst gestellten menschlichen 
Persönlichkeit ist es, die durch das Auf-sich-selbst-ge-
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und bis zum vierten Jahrtausend hin zu einem Abschlus-
se kommen wird, das rührt für die ganze Menschheit ge-
wissermaßen davon her, dass sie im Empfindungsseelen-
Zeitalter lebt vom 28. bis 21. Jahre.»3 Steiner differenziert: 
«Der Sozialismus ist nicht etwas, was eine Parteirichtung 
ist, obwohl es innerhalb der sozialen Körperschaften viele 
Parteien gibt, aber das sind Parteien innerhalb der sozialen 
Strömung. Der Sozialismus ist nicht eine Parteisache als 
solche, sondern der Sozialismus ist etwas, was sich ganz 
notwendig nach und nach im fünften nachatlantischen 
Zeitraum in der Menschheit ausbildet. So dass, wenn die-
ser fünfte nachatlantische Zeitraum abgeschlossen sein 
wird, im Wesentlichen, soweit sie für die zivilisierte Welt 
in Betracht kommen, in den Menschen die Instinkte für 
den Sozialismus vorhanden sein werden.»3 

Sehr schlimme Blasen des Sozialismus
Im fünften nachatlantischen Zeitraum wirken verschiede-
ne Dinge zusammen. «Da wirkt aber auch noch das, was im 
Wesentlichen in unterbewussten Tiefen ist: die Tendenz, 
bis ins vierte Jahrtausend hinein die richtige sozialistische 
Gestaltung der ganzen Erdenwelt zu finden.» Und was 
ist mit den Verbrechen im Namen des Sozialismus? Nun, 
«man braucht sich von einem tieferen Gesichtspunkte 
aus wahrhaftig nicht zu wundern, dass der Sozialismus 
alle möglichen Blasen aufwirft, die auch sehr schlimm 
sein können, wenn man bedenkt, wie er aus unterbewuss-
ten Tiefen herauf seine Impulse hat; wenn man bedenkt, 
wie das alles brodelt und kraftet und der Zeitpunkt noch 
weit, weit entfernt ist von derjenigen Epoche, wo es in 
sein richtiges Fahrwasser kommen wird. Aber es rumort, 
und zwar jetzt nicht einmal in den menschlichen Seelen, 
sondern es rumort in den menschlichen Naturen, in den 
menschlichen Temperamenten vor allen Dingen. Und 
für dasjenige, was in menschlichen Temperamenten ru-
mort, für das findet man Theorien. Diese Theorien, (…) 
ob es Bakuninismus, Marxismus, Lassallismus ist, (…) ist 
ganz einerlei, das sind alles Masken, Verbrämungen, alles 
Dinge, die sich der Mensch oberflächlich über die Wirk-
lichkeit zieht. Die Wirklichkeiten sieht man doch erst, 
wenn man so tief hineinschaut in die Menschheitsent-
wickelung, wie wir es durch diese Betrachtungen zu tun 
versuchen.» Und – «auch dasjenige, was jetzt (1918! B.B.) 
äußerlich geschieht, das sind ja nur tumultuarische Vor-
bereitungen zu dem, was schließlich in allen – und zwar 
jetzt wirklich, man kann sagen, eben nicht Seelen, son-
dern in den Temperamenten lauert. Sie alle sind sozialis-
tisch. Sie wissen es oftmals nicht, wie stark Sie sozialistisch 
sind, weil es im Temperamente, ganz im Unterbewussten 
lauert. Aber nur dadurch, dass man so etwas weiß, kommt 
man hinaus über jenes nebulose, lächerliche Suchen nach 
Selbsterkenntnis, die hineinschaut in das menschliche In-
nere und da (…) ein Abstraktum findet. Der Mensch ist ein 

stellt-Sein auch zu ihrem religiösen Bekenntnis kommen 
will. Sie wendet sich gegen den suggestiven Universalim-
puls des päpstlichen Katholizismus.» Und das findet sei-
ne Fortsetzung in Luther, der anglikanischen Kirche («los 
von Rom»), Calvin. «Das ist etwas, was wie eine Strömung 
durch die ganze zivilisierte europäische Welt geht.»2 

Zum Verständnis dieses Geschehens ist auch Steiners 
Hinweis wichtig, dass die Evolution nicht geradlinig ver-
läuft: «Es muss immer zuerst entgegengearbeitet werden, 
damit dann wieder eine Zeitlang im Sinne der Evolution 
gearbeitet werden kann; dann kommt wiederum der 
Gegenschlag, und so weiter.» Zu «den allgemeinen Ge-
schichtsprinzipien» gehört es, «dass alles da ist, damit es 
wiederum stirbt».3 Dieser Gesetzmäßigkeit folgten dann 
auch die Geschehnisse der weiteren Jahrhunderte.

Bewusstseinsseelen- und Empfindungsseelen- 
Zeitalter…
Die Geschichte ist aber nicht ganz einfach: Neben dem 
«Walten der Bewusstseinsseele» gibt es auch das Zusam-
menwirken, «mit dem, was Evolution in allen Menschen 
ist: Empfindungsseelen-Evolution, die ja parallel läuft 
und viel unbewusster ist als die Bewusstseinsseelen-Evolu-
tion». Neben dieser «waltet in der modernen Menschheit 
ein anderes Element, welches sehr stark in Instinkten, in 
unterbewussten Impulsen durch diese moderne Mensch-
heit wirkt, aber innig verknüpft ist mit der Empfindungs-
seelen-Entwickelung, und das ist dasjenige, was man nen-
nen muss die Entwickelung zum Sozialismus hin, die jetzt 
im Beginne ihres Verlaufes ist.»3 

Das tönt verwirrend: Bewusstseinsseelen- oder Emp-
findungsseelen-Zeitalter? Rudolf Steiner hat festgehalten, 
dass die Menschheit der nachatlantischen Zeit «immer 
jünger und jünger wird». Noch in der griechisch-lateini-
schen Zeit war die Menschheit «nur entwicklungsfähig» 
bis zu den Jahren 28 bis 35. «Und jetzt stehen wir in der 
Epoche, in der die Menschheit entwickelungsfähig blei-
ben wird bis zum 27. bis 28. Lebensjahr. (…) Dasjenige, 
was ihnen eine weitere Entwickelung geben kann, müssen 
sie sich aus den spirituellen Impulsen herausholen.»4 

Rudolf Steiner schildert drei Formen der Evolution der 
Menschheit: «Die ganze Menschheit entwickelt sich so, 
dass sie jetzt in der Empfindungsseele lebt, 28. bis 21. Jahr. 
Jeder einzelne Mensch als Individuum entwickelt sich so, 
dass jetzt die Menschheit in der fünften nachatlantischen 
Zeit die Bewusstseinsseele zum Ausdrucke bringt. Und 
dann ist noch eine dritte Evolution innerhalb der Volks-
seelen» mit ihren Religionsnuancen.3

Sozialismus: Die Mission unseres Zeitalters
Insgesamt gilt: «Die Anstöße werden immer gegeben (…) 
von der Bewusstseinsseele aus; aber dass der Sozialismus 
die Mission des fünften nachatlantischen Zeitraums ist 
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an dem, was ja zu ihrem Wesen gehört: Verständnis zu 
haben dafür, in welchen Zusammenhängen wir jetzt 
drinnen stehen. Man hat es nicht verstanden, hat es 
nicht verstehen wollen. Dadurch ist das europäische, 
jetzt mit dem amerikanischen verknüpfte Chaos gekom-
men, die furchtbare Katastrophe. Nicht eher wird man 
aus der Katastrophe herauskommen, bis die Menschen 
sich geneigt zeigen werden, so sich zu verstehen wie sie 
sind (…) innerhalb der gegenwärtigen Zeitenentwicke-
lung.» Daher sei es so wichtig, «dass man einsieht, wie 
das, was ich mir denke als anthroposophische Bewe-
gung, wirklich angeknüpft werden soll an die Erkennt-
nis der großen Evolutionsimpulse der Menschheit, ange-
knüpft werden soll an dasjenige, was die Zeit unmittelbar 
jetzt von den Menschen fordert. Natürlich ist es dann ein 
großer Schmerz, wenn man sieht, wie wenig eigentlich 
die Gegenwart geneigt ist, anthroposophische Weltan-
schauung gerade von dieser Seite her zu begreifen und 
ins Auge zu fassen.»3

Ein furchtbares Entgegenstemmen gegen die 
Entwicklung
Aus dem Gesagten kann man einsehen, «wie das, was 
als Sozialismus heraufsteigt (…) eine in der Menschen-
natur ganz allgemein begründete, immer weiter und 
weiter greifende Erscheinung in der Menschheit ist. 
Die heutigen Reaktionen, die dagegen stattfinden, sind 
für den, der die Dinge durchschaut, einfach furchtbar.» 
Ebenso ist es für ihn klar, «dass, wenn es auch noch so 
tumultuarisch, noch so im Rumoren darinnen sich gel-
tend macht, was Sozialismus ist über die ganze Erde hin, 
dieses internationale Element, dass das dasjenige ist, was 
zukunftsträchtig ist, und dass das, was jetzt auftritt, die 
Konstituierung von allen möglichen National-, Natiön-
chen-Staaten, dasjenige ist, was der Menschheitsevolu-
tion entgegenarbeitet. Es ist ein furchtbares Entgegen-
stemmen gegen den Sinn der Entwickelung des fünften 
nachatlantischen Zeitraums, was in den Worten liegt: 
Jeder einzelnen Nation einen Staat.»

Der Gegensatz dazu ist für Steiner «die Grals-Bestre-
bung, die so innig verwandt ist mit den Goetheschen 
Prinzipien» und «die überall auf das Individuelle, im 
Ethischen, im Wissenschaftlichen überall auf das Indivi-
duelle hintendiert, die vor allen Dingen das Individuum 
in seiner Entwickelung ins Auge fassen will, nicht Grup-
pen, die heute keine Bedeutung mehr haben und die 
durch das internationale sozialistische Element aus der 
Welt geschafft werden müssen, weil da die Richtung der 
Entwickelung liegt.»3

Die Entwicklung zum «wahren Sozialismus»
Daraus ergibt sich der Schluss: «Im Goetheanismus (…) 
mit all seinem Individualismus (…), der nur in einer Phi-

kompliziertes Wesen. Man lernt ihn nur kennen, wenn 
man die ganze Welt kennenlernt.»3 

Die Mission des russischen Volkes
Zu diesem Kennenlernen der ganzen Welt gehört auch 
ein Blick auf den «Osten», zum «Christus-Volk mit dem 
wesentlichsten Impuls: Christus ist Geist. Es lebt in der 
Natur dieses Volkes, dass dasjenige, was nur als Vorläu-
fer hat geschehen können durch die andere europäische 
Bildung, wie mit instinktiver, mit elementarer Gewalt, 
mit historischer Notwendigkeit durch den Russizismus 
in die Welt kommt. Es ist dem russischen Volke als Volk 
diese Mission übertragen, das Gralswesen als religiöses 
System bis zum sechsten nachatlantischen Zeitraum so 
auszubilden, dass es dann ein Kulturferment der gan-
zen Erde werden kann. Kein Wunder, wenn sich dieser 
Impuls kreuzt mit den anderen Impulsen», die dann 
«sonderbare Formen annehmen». Beispielsweise der 
Zarismus, der – laut Steiner – überhaupt nicht mit dem 
Russentum vereinbar ist. Dieses ist mit dem Impuls 
«Christus ist König» zusammengewachsen. «Und da se-
hen wir das Zusammenstoßen desjenigen, was am aller-
wenigsten jemals in der Welt zusammengehört hat: das 
Zusammenstoßen mit dem Zarismus, die östliche Kari-
katur des Prinzips, irdische Herrschaft einzuführen auf 
dem Gebiete des Religionswesens. ‹Christus ist König› 
– und der Zar ist sein Stellvertreter: diese Zusammen-
koppelung dieses Westlichen, das im Zarismus sich aus-
spricht, mit dem, was gar nichts damit zu tun hat, mit 
dem, was durch die russische Volksseele im russischen 
Gemüte lebt! In der äußeren physischen Wirklichkeit ist 
eben gerade das Charakteristische, dass diejenigen Din-
ge, die oftmals innerlich am wenigsten miteinander zu 
tun haben, sich äußerlich aneinander abreiben müssen. 
Fremdest waren von jeher Zarismus und Russentum, 
gehörten nicht zusammen. Wer das russische Wesen 
versteht, namentlich religiös, der wird daher die Ein-
stellung auf die Ausscheidung des Zarismus immer als 
etwas Selbstverständliches für den wirklichen nötigen 
Zeitpunkt haben finden müssen.»5 

Zu bedenken ist, «dass dieses ‹Christus ist der Geist› In-
nerlichstes ist, dass es zusammenhängt mit der edelsten 
Kultur der Bewusstseinsseele, und nun zusammenstößt, 
während der Sozialismus rumort, mit dem, was in der 
Empfindungsseele lebt. (…) Kein Wunder, dass die Aus-
breitung des Sozialismus in diesem östlichen Teile von 
Europa Formen annimmt, die überhaupt unbegreiflich 
sind, ein unorganisches Ineinanderspielen der Bewusst-
seinsseelenkultur und der Empfindungsseelenkultur.»3 

Die Ursache der furchtbaren Katastrophe
Es sei notwendig, betont Steiner 1918, «dass die Mensch-
heit nicht aus Bequemlichkeit und Faulheit vorbeigeht 
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zialen Ausgestaltungen des menschlichen Zusammenle-
bens, Goetheanismus könnte walten im politischen Le-
ben, überall könnte der Goetheanismus walten.»6 Aber: 
«Zum Charakteristischesten in der Gegenwart gehört», 
dass die Leute kein Verhältnis haben «zu dem, wovon 
sie vorgeben, dass sie geistig gespeist werden». Und «so 
konnte eben die bemerkenswerte Tatsache auftreten, 
dass eine ganz gewaltige geistige Welle, die mit dem 
Goetheanismus aufgeworfen war, eigentlich vollstän-
dig unverstanden geblieben ist. Das ist der Schmerz, der 
heute einen befallen kann gegenüber den katastropha-
len Ereignissen der Gegenwart, der Schmerz kann einen 
befallen: Was soll denn werden mit dieser Welle, die 
eine der allerwichtigsten im fünften nachatlantischen 
Zeitraum gewesen ist, was soll unter der gegenwärtigen 
Weltstimmung aus dieser Welle werden? Demgegenüber 
kann man sagen: Es hat eine gewisse Wichtigkeit, wenn 
man sich entschließt, dasjenige, was zu tun haben will 
gerade mit den wichtigsten Impulsen des fünften nach-
atlantischen Zeitraums, Goetheanum zu nennen, ganz 
gleichgültig, was über diese Anstalt Goetheanum auch 
kommen mag. – Nicht darum handelt es sich, dass diese 
Anstalt so und so lange Jahre den Namen Goetheanum 
trägt, sondern dass einmal der Gedanke da war, den Na-
men Goetheanum gerade in der schwierigsten Zeit zu ge-
brauchen.»6

Zum Thema «Sozialismus» hat Rudolf Steiner noch 
weiteres Wesentliche beigetragen. Zum Beispiel über den 
Zusammenhang des Philosophen Georg Wilhelm Fried-
rich Hegel und seines Schülers Karl Marx mit dem sozia-
len Impuls. Oder über das Versagen des Bürgertums, das 
wesentliche Impulse verschlief und immer mehr in die 
Dekadenz gerät. Es lohnt sich, auch diese Äußerungen zu 
studieren.

Boris Bernstein

_________________________________________________________________________

1	 Rudolf Steiner, GA 192 13.7.1919.
2	 Rudolf Steiner, GA 185 18.10.1918.
3	 Rudolf Steiner, GA 185 3.11.1918.
4	 Rudolf Steiner, GA 185 2.11.1918.
5	 Die gebotene Kürze könnte hier zu Missverständnissen führen. Laut 

Steiner sind die Russen seit dem 9. Jahrhundert das «Christus-Volk», für 
das der unsichtbare Christus der König der menschlichen sozialen Ge-
meinschaft ist. Für sie ist Christus nicht nur eine einmalige Offenbarung, 
sondern sein Impuls fließt auch in der Gegenwart fortdauernd in die 
Seelen. Nach Westen bildete sich der Christus-Impuls so aus, dass Rom 
die Geist-Herrschaft des Christus zur weltlichen Herrschaft der Kirche 
umgestaltete. Christus war eine einmalige Offenbarung, die von der 
Kirche verwaltet werden muss – mit dem Papst als Stellvertreter Christi. 
So wurde die Offenbarung zu einer weltlichen Machtfrage. Mit dem 
Zarismus wurde das westliche Prinzip nach Russland verpflanzt – sozu-
sagen als Karikatur. «Christus ist König» (geistig verstanden) wurde zum 
weltlichen Herrscher (durch einen Stellvertreter). Das konnte sich auf die 
Dauer mit den russischen Seelen nicht vertragen.

6	 Rudolf Steiner, GA 185 1.11.1918.

losophie der Freiheit gipfeln kann, da liegt dasjenige, 
was notwendigerweise hinzielen muss zu dem, was als 
Sozialismus sich bildet, so dass man in einem gewissen 
Sinne zwei Pole anerkennen kann, auf der einen Seite 
den Individualismus, auf der andern Seite den Sozialis-
mus, nach denen die Menschheit hintendiert im fünf-
ten nachatlantischen Zeitraum.» Wichtig ist, dass man 
sich klar macht, «was zum Sozialismus hinzukommen 
muss, wenn er wirklich in der Richtung der Mensch-
heitsevolution laufen soll. Die heutigen Sozialisten 
haben ja noch keine Ahnung, was notwendigerweise 
mit dem wahren, erst im vierten Jahrtausende einen 
gewissen Abschluss bekommenden Sozialismus zusam-
menhängt, zusammenhängen muss, wenn er in seiner 
Entwickelung richtig geht. Da handelt es sich vor allen 
Dingen darum, dass dieser Sozialismus sich zusammen-
entwickeln muss mit einer richtigen Empfindung über 
das Wesen des ganzen Menschen, des leiblichen, des 
seelischen, des geistigen Menschen.» Parallel zur Ent-
wicklung des Sozialismus «muss absoluteste Gedan-
kenfreiheit in Bezug auf alle religiösen Dinge gehen. 
Das hat ja der bisherige Sozialismus in Form der Sozial-
demokratie (…) nur so hervorgeschmissen, dass man 
schon sagen kann: ‹Religion ist Privatsache.› – Aber das 
hält er ungefähr so ein, wie der wütende Stier die Brü-
derlichkeit einhält, wenn er auf irgendjemand losgeht. 
Da ist natürlich nicht das geringste Verständnis dafür, 
denn der Sozialismus in seiner heutigen Gestalt ist sel-
ber Religion; er wird in ganz sektenmäßiger Weise be-
trieben und tritt mit ungeheurer Intoleranz auf. Also 
parallel diesem Sozialismus muss gehen eine wirkliche 
Blüte des religiösen Lebens, das darauf gebaut ist, dass 
das religiöse Leben der Menschheit eine freie Angele-
genheit der miteinander auf der Erde wirksamen Seelen 
ist.» Dadurch, dass das noch nicht so weit ist, «kann so 
etwas kommen, wie zum Beispiel, dass heute der So-
zialismus vielfach das Gegenteil dessen ist, was ich (…) 
als sein Prinzip dargestellt habe. Er ist tyrannisch, er ist 
machtlüstern».3

«Der Goetheanismus ist nichts Deutsches»
Rudolf Steiner präzisiert: «Der Goetheanismus ist nichts 
Nationales, der Goetheanismus ist nichts Deutsches. Ge-
speist ist (…) dieser Goetheanismus von Spinoza, nun, der 
war ja schließlich kein Deutscher, von Shakespeare – war 
ja schließlich kein Deutscher; von Linné – war ja schließ-
lich kein Deutscher. Und Goethe selbst sagt es, dass diese 
drei Persönlichkeiten von allen Persönlichkeiten auf ihn 
den größten Einfluss gehabt haben.» Und: «Goethe ist 
dagewesen – Goetheanismus könnte da sein! Goethea-
nismus könnte walten in allem menschlichen Denken, 
könnte walten im religiösen Leben, könnte walten in 
jedem wissenschaftlichen Zweige, könnte walten in so-
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«Die einzige Alternative zur Transplantationsmedizin für Spender 
und Empfänger von Organen, für jeden von uns, ist die Akzeptanz 
des Sterbens»1

Organspende-Reform der BRD
Seit dem 1. November 2012 ist in der BRD eine Organspen-
de-Reform in Kraft getreten, durch welche die bisher gülti-
ge erweiterte Zustimmungslösung2 in eine Entscheidungslösung 
modifiziert wird. Konnten potenzielle Spender bislang frei-
willig und unaufgefordert in einem Organspendeausweis 
ihre Zustimmung zu einer Organspendebereitschaft doku-
mentieren, sollen ab jetzt alle Bürger ab dem vollendeten 
16. Lebensjahr aktiv von ihren Krankenkassen aufgeklärt 
und befragt werden, ob sie Organspender sein möchten 
und aufgefordert werden, dies schriftlich zu dokumentie-
ren. Da es das Grundgesetz nicht zulassen würde, kann eine 
Entscheidung aber nicht erzwungen werden und somit 
steht dem Bürger ebenso frei, auf eine Äußerung ganz zu 
verzichten. Grundsätzlich zu fragen wäre, ob ein Jugendli-
cher mit 16 Jahren bereits die Reife zu solch gravierenden 
Entscheidungen über Leben und Tod besitzt. 

Diese Gesetzesänderung soll dazu dienen, die Organspen-
debereitschaft in Deutschland nachhaltig zu forcieren. 

Neben stetig steigendem «Organbedarf» bei gleichzeitig 
zunehmendem Organmangel3 haben jedoch die etwa zeit-
gleich zu dieser Reform bekannt gewordenen Organspen-
deskandale in Göttingen sowie nachfolgend in München, 
Regensburg und Leipzig nur einmal mehr die Manipula-
tionsanfälligkeit des Systems sichtbar werden lassen und zu 
verstärkter Skepsis und Verunsicherung in der Bevölkerung 
geführt.4 

Eine weitaus «effektivere», um nicht zu sagen radikale-
re Lösung wäre die vom Nationalen Ethikrat im Jahr 2007 
vorgeschlagene Einführung der Widerspruchslösung, welche 
jedoch von vielen Politikern und Parteien einschließlich der 
Deutschen Stiftung Organtransplantation (DSO)5 kritisiert und 
vom Deutschen Bundestag abgelehnt wurde. Diese Regelung 
würde bedeuten, dass jeder Bürger potenzieller Organspender 
ist, auch gegen den Willen der Angehörigen, wenn er nicht 
ausdrücklich widersprochen hat.6 Will man nicht gleich 
unterstellen, dass hier bewusst mit der Trägheit der Menschen 
gerechnet wird, scheint dies doch, neben allgemeiner Ver-
unsicherung (Fremdbestimmung des Menschen als Ersatzteil-
lager, Manipulationsanfälligkeit des Systems, Profitinteresse, 
Hirntod-Definition u.a.) und Entscheidungsschwierigkeit 
bei diesem Thema, ein wesentlicher Kritikpunkt gegen eine 
Einführung dieser Regelung zu sein! Auch zu unterstellen 

oder zumindest anzunehmen, dass ein Widerspruch in der 
Mehrzahl der Fälle unterbleiben würde, weil die Betroffenen 
diese Entscheidung bewusst einer «höheren Instanz» wie et-
wa einem Gott, dem Schicksal oder einfach den Angehörigen 
und Ärzten überlassen wollen, wäre wohl als zu pauschal und 
gewagt anzunehmen, selbst, wenn dies für einige Menschen 
der Grund sein könnte. 

Wichtig zu wissen ist, dass in vielen europäischen Ländern 
die Widerspruchslösung bereits gilt, wie u.a. in Frankreich, 
Italien, Österreich, Portugal, Schweden und Spanien. Dies 
bedeutet, dass auch Touristen zu «unfreiwilligen» Organ-
spendern werden können, wenn sie in diesen Ländern ver-
unglücken bzw. einen Hirntod erleiden und sich nicht zuvor 
in einem entsprechenden Widerspruchsregister haben ein-
tragen lassen oder zumindest eine schriftliche Erklärung mit 
sich führen – die Bestimmungen der einzelnen Länder sind 
hierbei zu beachten.

Nach allgemein-ethischen Gesichtspunkten steht im 
Mittelpunkt der immer wieder im Zusammenhang mit 
dem Thema Organtransplantation in der Öffentlichkeit 
aufflammenden Kritik und Skepsis insbesondere die Frage 
nach dem Zeitpunkt des Todeseintritts beim Menschen und 
die Frage nach der Situation der Hinterbliebenen und deren 
Entscheidungskompetenz. Nicht zuletzt gilt es, auch die pro-
blematische Situation der Empfänger kritisch zu bedenken. 

Der nachfolgende Beitrag versteht sich nicht im Sinne 
einer Empfehlung für oder gegen Organtransplantation. Viel-
mehr sollen einige wesentliche Punkte aufgegriffen werden, 
welche es kritisch zu reflektieren gilt und die als unabding-
bare Informationsgrundlage zu fordern wären, um jedem 
Menschen unter Wahrung seiner Autonomie und Rechte 
eine wirklich freie Entscheidung zu ermöglichen.7 

Bestimmung des Todeszeitpunktes beim Menschen 
oder wie tot ist ein Hirntoter?
Fragen bzgl. dessen, zu was wir da eigentlich zustimmen, 
stellen sich spätestens durch den auf dem Organspendeaus-
weis abgedruckten Wortlaut, dem ein Organspendewilliger 
hier zustimmen soll: «Für den Fall, dass nach meinem Tod 
eine Spende von Organen/Geweben zur Transplantation 
infrage kommt, erkläre ich …». Denn gemeint mit «Tod» 
ist der als solcher definierte Hirntod eines Menschen. Doch, 
wie «tot» ist ein hirntoter Mensch tatsächlich? 

Nachdem im Jahre 1967 in Südafrika die erste und nach-
folgend in den USA mehrere Dutzend weitere Herztransplan-
tationen «erfolgreich» durchgeführt worden waren, stieg bei 
gleichzeitig verbesserten Operationstechniken (und später 

Organtransplantation 
«Ersatzteillager Mensch» oder menschenwürdiger Umgang mit «Toten»? 
Eine kritische Betrachtung

Organtransplantation
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Denn physisch bedeutet der Tod eines Lebewesens nicht 
Desintegration eines Organismus als Ganzem, sondern viel-
mehr Desorganisation, den Eintritt in eine andere Zustands-
form, das Erlöschen seines Erhaltungszusammenhanges als 
organisches Gebilde, was zweifelsfrei aber erst beginnt, wenn 
auch die Herz-Kreislauffunktion und Atmung endgültig zum 
Stillstand gekommen ist, erst dann gehen die Substanzen des 
physischen Leibes in einen entsprechenden nachtodlichen 
Chemismus über.

So stellt sich die Frage, lässt sich der Mensch tatsächlich 
auf seine Hirnfunktionen reduzieren und lässt sich Leben 
ausschließlich an zerebralen Funktionen festmachen? Lässt 
sich Bewusstsein mit Leben gleichsetzen und entspricht das 
Ich des Menschen wirklich nur dem (physischen) Ich-Bewusst-
sein oder wird hier möglicherweise etwas verwechselt? In 
Anlehnung an den Begriff Insuffizienz als Bezeichnung für 
«mangelnde oder nicht ausreichende Organfunktion» sollte 
darüber hinaus vielleicht treffender auch in Bezug auf das 
Gehirn und dessen «Hirntod» vielmehr von «irreversibler 
Hirninsuffizienz» oder «unumkehrbarem Hirnversagen» 
gesprochen werden. Niemand käme auf die Idee, die not-
wendige Dialyse eines niereninsuffizienten Patienten als die 
«Dialyse eines Nierentoten» zu bezeichnen. Und können 
wir wirklich sicher sein, dass ein Hirntoter keinen Schmerz 
empfindet? 

Das dem Deutschen Ethikrat als Pendant in den USA ver-
gleichbare President´ Council on Bioetics forderte mit seinem 
White-Paper «Controversies in the Determination of Death» 
(USA 2008) im Hinblick auf das Verständnis des irreversiblen 
Versagens der Hirnfunktion als Kriterium für den Tod des 
Menschen eine neue Debatte. Es stellt fest, dass der natur-
wissenschaftlich als solcher definierte Hirntod nicht mit 
dem Tod gleichgesetzt werden kann, denn der Tod sei viel-
mehr biologisch und nicht schwerpunktmäßig oder aus-
schließlich neurozentrisch aufzufassen. Wie Forschungen 
gezeigt haben, sei die Integration des Organismus nicht, wie 
bislang angenommen, ausschließlich eine Leistung des Ge-
hirns, sondern vielmehr eine Leistung, die der Organismus 
als Ganzes erbringe.

Ein hirntoter Mensch kann also nicht als ein Toter, 
sondern allenfalls als ein Sterbender begriffen werden. Und 
eine Definition kann niemals Wissen ersetzen, solange die 
Grenze zwischen Leben und Tod nicht genauestens bekannt 
ist. Doch wo, wer und mit welchem wirklich sicheren Wis-
sen will man diese Grenze ziehen? Entspricht diese Grenze 
tatsächlich dem Moment eines irreversiblen Ausfalls der 
Groß- und Stammhirnfunktion, wie es die Befürworter der 
Hirntod-Definition betrachten, oder müssen wir diese dem 
Gehirn zugesprochene «Sonderfunktion» infrage stellen, 
weil dasselbe lediglich ein Organ unter anderen gleich-
wertigen Organen ist, wie die Kritiker argumentieren? Der 
Mensch als solcher ließe sich dann nicht reduzieren auf 
körperliche und geistige Autonomie, sondern definierte 

erhöhtem Bedarf bereits Transplantierter) auch der «Organ-
bedarf» sprunghaft an. Um juristisch auf gesichertem Boden 
zu handeln, definierte das Harvard Ad hoc Committee im Jahr 
1968 den Tod des Menschen neu, indem es den Zustand des 
«irreversiblen Komas»8, also den «Hirntod», als Todeszeit-
punkt anerkannte.9 Die bis zu diesem Zeitpunkt geltende 
Definition, dass der Mensch erst dann tot sei, wenn seine 
Herztätigkeit und Atmung irreversibel zum Stillstand gekom-
men sind, wurde damit aufgehoben.

Interessanterweise aber existieren weltweit inzwischen 
mehr als dreißig Definitionen des Hirntodes, wobei für 
die BRD die Richtlinien der Bundesärztekammer gelten. 
«Hirntod» bezeichnet demnach den irreversiblen Ausfall 
der Gesamtfunktion des Groß- und Kleinhirns sowie des 
Hirnstamms. Durch maschinell-kontrollierte Beatmung 
und entsprechende Medikamente muss bei diesen Patien-
ten die Herzkreislauffunktion künstlich aufrechterhalten 
werden, zumal, wenn der Betroffene als Organspender in-
frage kommt. Doch im biologischen Sinn betrachtet, ist 
der Mensch in diesem Zustand nicht «tot» und brauchbar 
zur Organtransplantation sind nur lebend-frische Organe, 
niemals die leblosen, bereits im Verwesungsprozess begriffe-
nen Organe einer Leiche. Auch sind bei einem Hirntoten die 
weitaus meisten organischen Funktionen erhalten wie etwa 
Herzschlag, Durchblutung, Körperwärme, Stoffwechsel- und 
Hormonsystem sowie die Temperaturregulation. Die Patien-
ten können schwitzen, sogar Feten können weiterwachsen, 
und nicht zuletzt werden diese Menschen «wie lebende Pa-
tienten» auf der Intensivstation versorgt und behandelt! Die 
Diagnose «Hirntod», soweit der Betreffende Organspender 
werden soll, ändert die Ziele des Pflegepersonals abrupt: 
«Ganzheitliche Pflege» wandelt sich in Überwachung von 
Vitalfunktionen, Bilanzierung, Kontrolle und Beobachtung 
von Apparaten und Laborparametern. Auch ist im emotio-
nal-subjektiven Erleben schwer nachvollziehbar, dass ein 
«lebend» erscheinender Mensch zur Explantation der Or-
gane in den Operationssaal gefahren, aus diesem aber nicht 
mehr, «wie sonst», zurückkehrt, sondern in die Leichenhalle 
gebracht wird.

Bei einer Organentnahme werden den Betroffenen ge-
gebenenfalls Narkosemittel verabreicht, was in der Schweiz 
sogar inzwischen vorgeschrieben ist. All dies wäre bei einem 
Toten niemals notwendig, niemand käme auf die Idee, bei 
einer Obduktion Derartiges vorzunehmen. Darüber hinaus 
können Hirntote bestimmte reflektorische Bewegungsmuster 
aufweisen, die sich auf nicht-hirngesteuerte Reflexe des Rü-
ckenmarks (sog. spinale Reflexe) zurückführen lassen. Doch 
Reflexe jedweder Art gehören als Phänomene zur Reagibilität 
eines Lebewesens, sind als eindeutige Lebenserscheinungen 
aufzufassen, bei einem Toten wären sie nicht auslösbar. Auch 
fehlen bei einem Hirntoten die sonst (ärztlicherseits) zur Fest-
stellung des Todes notwendigen «sicheren Todeszeichen» wie 
Leichenstarre, Totenflecke und Verwesung.
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Konflikt Patientenverfügung
Mit einer Patientenverfügung wird vorsorglich erklärt, dass 
im Falle aussichtsloser Situationen keine künstlich lebens-
verlängernden Maßnahmen mehr durchgeführt werden 
sollen, der Betroffene am Lebensende ein Höchstmaß an 
Intensivtherapie und ein «Sterben an Schläuchen» ablehnt. 
Eine Patientenverfügung soll dazu dienen, ein «Sterben in 
Würde» verbindlich umzusetzen, insbesondere, wenn der 
Schwerkranke und Sterbende nicht mehr selbst fähig ist, 
seinen Willen zu äußern. Doch die gleichzeitige Einver-
ständniserklärung zur Organspende steht hierzu in einem 
gewissen Widerspruch. Denn um möglichst optimale Be-
dingungen zur Transplantation von Organen zu gewähr-
leisten, werden nach diagnostiziertem Hirntod gerade Mit-
tel der Hightech-Medizin, als organprotektive Maßnahmen 
ohne patientenbezogenen Wert (sog. Spenderkonditio-
nierung) angewandt. Zum Teil geschieht dies auch bereits 
schon bei bloßem Verdacht auf Hirntod im Hinblick auf 
eine mögliche Organentnahme. Dringend zu empfehlen 
wäre daher, den Inhalt einer Patientenverfügung mit einem 
entsprechenden Zusatz zu ergänzen, sowohl für den Fall 
zur als auch bei Ablehnung einer Organspendebereitschaft. 
Hilfen bietet hier z.B. der Verein für Kritische Aufklärung über 
Organtransplantation e.V. – KAO an.10 

Situation der Organempfänger 
Unbestrittenermaßen kann Lebenszeit durch Transplan-
tation von Organen verlängert und die gesundheitliche 
Situation des Empfängers verbessert werden – und wer hät-
te nicht Verständnis für einen schwerkranken Menschen, 
dessen einzige Hoffnung sich an den seidenen Faden einer 
möglichen Organtransplantation knüpft? Doch sollte man 
sich zumindest darüber bewusst sein, dass diese Patienten 
dadurch noch lange nicht geheilt sind. Allgemein zu fragen 
wäre, ob sich «Lebensverlängerung» alleine mit dem Argu-
ment «quantitativer Zeitgewinnung» rechtfertigen lässt? 
Auch hier kann selbstverständlich nur die individuelle und 
freie Entscheidung des Einzelnen maßgebend sein. Den-
noch, ein Transplantierter bleibt ein kranker, zumindest für 
den Rest seines Lebens behandlungsbedürftiger Mensch, 
unabhängig von möglichen sozialen und seelischen Fol-
gen. 

Der Körper erkennt die transplantierten Organe als fremd 
und versucht, sie abzustoßen, was die regelmäßige Einnahme 
von die natürliche Abwehr unterdrückenden Medikamenten, 
sog. Immunsuppressiva, erfordert. Diese unterdrücken je-
doch nicht nur die Abstoßungsreaktionen der implantierten 
Organe, sondern setzen gleichzeitig auch die allgemeine Ab-
wehrfunktion des Körpers herab, sodass eine grundsätzlich 
erhöhte Infektionsgefahr daraus resultiert. 

Eine nicht unwesentliche Rolle spielt in diesem Zu-
sammenhang auch das Auftreten bestimmter Tumore in-
fektiöser Genese.11 Wie Studien belegen konnten, ist das 

sich durch die Integration und Einheit sämtlicher Organe 
i. S. eines ganzheitlichen Systems.

Angehörige sind oft überfordert
Hat sich der Betroffene zuvor nicht zu einer Organspende-
bereitschaft geäußert, werden die Angehörigen befragt und 
sollen entscheiden. Wenn Menschen plötzlich vom Unfall 
oder einer schweren Erkrankung, einer lebensbedrohlichen 
Verletzung und nachfolgendem Hirntod eines nahen Ange-
hörigen erfahren, geraten sie nicht selten schon durch diese 
Information und Situation in eine Art psychisch-emotiona-
len Ausnahmezustand. In dieser Situation nun werden sie 
konfrontiert mit der Frage einer Zustimmung zur Organ-
transplantation und ist eine schnelle Entscheidung gefor-
dert. Sie müssen informiert werden über die aussichtslose 
Therapie eines geliebten Menschen, über dessen Hirntod 
und das dahinterstehende Theoriekonzept, welches eine 
Organentnahme prinzipiell gesetzlich ermöglicht. Sie müs-
sen den «Tod» eines Menschen akzeptieren, obwohl dieser 
Tod sinnlich nicht wahrnehmbar ist, denn dieser Körper 
ist warm, der Puls ist tastbar, der Brustkorb hebt und senkt 
sich, wenn auch unter künstlicher Beatmung, die Haut 
ist rosig. Gleichzeitig müssen sie sich mit der Frage einer 
Organentnahme auseinandersetzen und mit dem Gedan-
ken, dass im Falle ihrer Zustimmung dieser Körper zer- und 
verteilt werden wird. Auch wird keine Sterbebegleitung und 
würdiges Sterben in üblichem Sinne möglich sein. Sie müs-
sen sich vielmehr auf der Intensivstation von einem Men-
schen verabschieden, der «wie schlafend», aber keinesfalls 
tot erscheint. Erst nach Organentnahme sehen sie diesen 
Leichnam vielleicht noch einmal wieder und die Berichte 
Betroffener, die das erlebt haben, sind nicht selten schockie-
rend, scheint man den sterblichen Überresten doch oftmals 
«trotz gegenteiliger Behauptungen» die Prozeduren mehr 
oder weniger deutlich anzusehen. Wenn auch im Ausnah-
mezustand der Trauer emotional-subjektiv empfunden, 
stimmen diese Schilderungen zumindest nachdenklich. 

Die Gefahr einer vorschnellen Entscheidung in einer 
Situation der absoluten Überforderung mit allen später 
möglichen, insbesondere auch seelischen Konsequenzen 
aufseiten der Entscheidenden gilt es hier zu bedenken. 
Bekanntlich existieren nicht wenige Berichte solcher 
Menschen, die der Organentnahme eines Angehörigen zu-
stimmten, später aber von schweren Selbstvorwürfen oft 
für den Rest ihres Lebens geplagt werden. Als zusätzlich 
belastend kann hinzukommen, wenn die Entscheiden-
den nicht ausreichend im Vorfeld aufgeklärt wurden und 
im Nachhinein erst erfahren, was eine Organentnahme 
eigentlich bedeutet, wie etwa, dass nicht einzelne Organe, 
sondern nahezu «alles, was brauchbar war» entnommen 
wurde, soweit eine uneingeschränkte Zustimmung vorlag. 
Und schließlich stellt sich die Frage, ob hier nicht etwas 
gespendet wird, was uns gar nicht gehört.

Organtransplantation



???

Der Europäer Jg. 17 / Nr. 12 / Oktober 2013 21

Organtransplantation

zuletzt sollten Tatsachen wie die Unmöglichkeit einer ge-
wöhnlichen Sterbebegleitung und ein möglicher, genaustens 
zu klärender Widerspruch zu einer eventuell vorhandenen 
Patientenverfügung angesprochen werden. 

Vorauszusetzen, dass jeder Mensch sich die entsprechen-
den Informationen ‹schon irgendwie selbst holen› und vor 
allen Dingen auch selbst überhaupt auf entsprechende Fragen 
stoßen wird, wenn man ihn lediglich oder zumindest schwer-
punktmäßig darauf hinweist, dass Organspende eine dem 
anderen Menschen gegenüber «faire» oder «brüderliche» 
soziale Angelegenheit bedeutet, und zu implizieren, dass 
Organentnahme an einem «Toten» erfolgt, ohne klarzu-
stellen, dass es sich vielmehr um den als solchen definierten 
Zustand eines Hirntods handelt, grenzt an Zynismus und darf 
nicht ausreichend sein! 

Wie weit dürfen und sollten wir gehen?
Etwas provokativ soll abschließend gefragt werden: Darf 
und sollte der Mensch alles tun, was «machbar» ist? Gibt es 
Grenzen, die man, von einem entsprechenden Standpunkt 
aus betrachtet, doch vielleicht einhalten sollte und aus per-
sönlichem Erleben heraus auch einhalten will? 

Diskutiert wurde bereits, ob z.B. Wachkomapatienten oder 
anenzephale Neugeborene (ohne Großhirn geborene Kinder) 
zur Organspende herangezogen werden sollten. Wenn es bio-
logisch gelänge, Körper zu erzeugen, die kein Gehirn besit-
zen, ließen sich daraus regelrechte «Ersatzteillager» schaffen, 
an denen man sich nach Belieben «bedienen» könnte. Als 
Extrem der Organverpflanzung wird bereits seit Längerem die 
Möglichkeit einer Kopftransplantation diskutiert. Dies würde 
praktisch eine «Ganzkörpertransplantation» bedeuten, der 
kopflose Körper entspräche hierbei dem gespendeten Organ. 
Übrig blieben ein «überflüssiger» Rumpf mit Gliedmaßen 
und die lediglich aus einem Kopf bestehenden Überreste 
eines Verstorbenen.

Bereits im Jahr 1970 war es dem Arzt Dr. Robert White von 
der Case Western University in Cleveland gelungen, den Kopf 
eines Affen auf den Körper eines anderen Affen zu transplan-
tieren. Der zusammengesetzte Affe war zwar lebens-, aber 
nicht bewegungsfähig. Das ungeachtet ethischer und sonsti-
ger Argumente bestehende «Hauptproblem» also scheint zu 
sein, wie es gelingen könnte, die Nervenfasern des Rücken-
marks mit dem Gehirn zu verbinden. Der Transplantierte 
bliebe vom Hals ab gelähmt, sein Leben aber könnte dennoch 
«verlängert» werden. 

Doch ist der Mensch – bzw. wollen und können wir ihn 
und damit uns selbst betrachten als – ein lediglich aus Ein-
zelteilen zusammengesetztes Puzzle, das nicht mehr als die 
«Summe seiner Teile» darstellt? Oder ist er weitaus mehr als 
ebendiese Summe seiner Teile, eine Ganzheit, eine Einheit 
bestehend aus Leib, Seele und Geist, eine einzigartige und 
als solche einmalige Individualität mit einem persönlichen 
Schicksal, dessen Erscheinen auf dieser Erde lediglich einen 

Krebsrisiko Transplantierter gegenüber der Allgemeinbe-
völkerung nahezu verdoppelt.12 

Durch regelmäßige Einnahme von Immunsuppressiva 
können darüber hinaus eine Reihe weiterer Erkrankungen 
wie u. a. Diabetes mellitus, Bluthochdruck und Einschrän-
kung der Nierenfunktion ausgelöst werden. Letzteres führt 
bei Nierentransplantierten in nahezu der Hälfte der Fälle 
innerhalb von fünf Jahren zu erneutem «Transplantationsbe-
darf». Nicht außer Acht gelassen werden dürfen seelische und 
soziale Folgen. Die Erwartung, dass Patienten nach erfolgter 
Transplantation nicht auch weiterhin engmaschig versorgt 
werden müssen, wird oft enttäuscht. Die Vorstellung, ab jetzt 
mit einem fremden Organ im eigenen Körper leben zu müs-
sen, bewirkt nicht selten Schuldgefühle, kann zu Ängsten bis 
hin zu Wahnvorstellungen, Identitätskrisen, Depressionen 
und allgemeinen Somatisierungserscheinungen führen. 
Dennoch ist und bleibt «Lebensqualität» auch ein indivi-
duell-subjektiv Erlebtes und berechtigt selbstverständlich 
nicht, sie als allgemeinen Maßstab und Argument für oder 
gegen durch Transplantation erreichbare «Lebensquantität» 
zu erheben. Eine offene und genaueste Aufklärung im Vorfeld 
der Transplantation ist auch hier entschieden zu fordern und 
die individuelle Haltung des Empfängers in jedem Falle zu 
respektieren.

Aufklärung Organspende
Um in Freiheit und Autonomie entscheiden zu können, wä-
re eine umfangreiche Aufklärung auf sachlicher und neutraler 
Ebene möglichst in schriftlicher und mündlicher Form un-
abdingbar zu fordern, so, wie dies auch bei allen anderen 
operativen und überhaupt jeglichen medizinisch-inter-
ventionellen Eingriffen gesetzlich vorgeschrieben ist. Ge-
währt bleiben sollte außerdem auch das Recht auf Ablehnung 
einer Organspende, ohne einem moralischen oder sozialen 
Druck ausgesetzt zu sein, etwa durch wiederholte, einseitige 
Appelle unter Zuhilfenahme moralisierender Begriffe wie 
«Opferbereitschaft» oder «Nächstenliebe». Festzuhalten ist 
außerdem, dass die Betroffenen nicht an «Organmangel» 
sterben, wie oftmals argumentiert wird, sondern an ihrer 
Grunderkrankung.

Zu solch einer Aufklärung würde neben der Tatsache, dass 
nicht der Tod, sondern der Hirntod die Mindestvoraussetzung 
zur Organentnahme darstellt, ebenso die Einsicht gehören, 
dass der «Hirntod» nicht mehr und nicht weniger als eine 
Definition ist. Aufgeklärt werden sollte auch darüber, was 
eine uneingeschränkte Zustimmung potenziell beinhaltet, 
nämlich die Entnahme sämtlicher «brauchbarer» Organe, 
so auch der Augen, außerdem Gewebe wie etwa Haut und 
Knochen und was u.U. von einem menschlichen Körper 
nach erfolgter Explantation noch übrig bleibt und beerdigt 
werden kann. Eine Aufklärung sollte auch beinhalten, dass 
und warum ein Hirntoter bis zur Organentnahme noch, dem 
Sinnenschein nach zumindest, «lebendig» wirkt. Und nicht 
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Organtransplantation

Anmerkungen
1	 Renate Greinert, betroffene Mutter, die ihr verunfalltes Kind zur Organ-

spende freigab und nachfolgend in schwerste Gewissenskonflikte geriet.

2	 Erweiterte Zustimmungslösung: Eine Organentnahme darf nur erfolgen, 

wenn der Betreffende zu Lebzeiten seine ausdrückliche Zustimmung ge-

geben hat und der Hirntod festgestellt wurde. Soweit keine Einwilligung 

vorliegt, werden die Angehörigen befragt und sollen nach dem mutmaß-

lichen Willen des Betroffenen über eine Organentnahme entscheiden.

3	 «Hirntod» ist und bleibt (glücklicherweise?) eine seltene Todesart und 

es grenzt an Zynismus, festzustellen, dass die Einführung der Anschnall-

pflicht in Kraftfahrzeugen, die Helmpflicht bei Moped- und Motor-

radfahrern, verbesserte Verkehrssicherheit und (Intensiv- und Nofall)

Medizin einen drastischen Rückgang potenzieller Organspender zur 

Folge hatte und hat und die Kluft zwischen Organempfängern und zur 

Transplantation verfügbaren Organen nur noch weiter auseinanderklaf-

fen lassen.

4	 Die Krankenakten von auf Organe wartenden Patienten waren durch 

Ärzte so manipuliert worden, dass sie schneller transplantiert wurden als 

andere.

5	 Einem aktuellen Jahresbericht der DSO zufolge lagen im Jahr 2012 in nur 

10.3% der stattgehabten Organentnahmen schriftliche Willenserklärun-

gen der Spender vor, während in allen übrigen Fällen die Angehörigen 

zugestimmt hatten. (23.2% mündlicher Wille, 50.6% vermuteter Wille, 

15.9% Angehörige); in früheren Veröffentlichungen klafften hingegen 

diese Verhältnisse mit ca. 5% vorhandener Willenserklärungen der Spen-

der und etwa 95% Entscheidung durch Angehörige noch weiter ausein-

ander.

6	 Eine Art Kompromiss wäre hier die erweiterte Widerspruchslösung, welche 

auch den Angehörigen das Recht einräumt, nach mutmaßlichem Willen 

des Betroffenen «in Stellvertretung» eine Spende abzulehnen.

7	 Nähere Informationen zur Frage, wie man mit der Entscheidungslösung 

umgehen kann, findet sich u.a. bei dem Verein für Kritische Aufklärung 

Organtransplantation – KAO (s.a. Anmerkung Nr. 10).

8	 Die Entwicklung der künstlichen Beatmung und externen Herzmassage, 

sowie weitere intensivmedizinische Techniken ermöglichten, dass Pati-

enten nach einem Herz- oder Atemstillstand zwar überleben konnten, 

aber einige von ihnen nicht umkehrbar, also «irreversibel komatös» blie-

ben; Mollaret und Goulon 1959 bezeichneten diesen Zustand als Coma 

dépassé, «endgültiges Koma».

9	 Die Kommission begründete dies damit, den Status der komatösen Pa-

tienten klären und die künstliche Beatmung beenden zu können und 

außerdem, bei der Beschaffung von Organen zur Transplantation Kon-

troversen zu vermeiden.

10	 Dieser Verein wurde gegründet von Eltern, die ihre verunglückten Kinder 

zur Organspende freigegeben hatten, ohne offensichtlich jedoch zu die-

sem Zeitpunkt über die Hintergründe ausreichend informiert gewesen zu 

sein. Erst nach erfolgter Organentnahme hatten sie realisiert, dass leben-

de Organe nicht von Toten entnommen werden können, wie von ihnen 

zunächst angenommen worden war. Aus diesen schmerzvollen Erfah-

rungen heraus ist es ihre Intention, für mehr Aufklärung zu sorgen und 

so Menschen davor zu bewahren, eine vorschnelle Zustimmung zu einer 

Organentnahme bei sich selbst oder anderen zu treffen. http://www.

initiative-kao.de/index.html; außerdem besteht hier die Möglichkeit, 

sich bei Bedarf einen Nichtspenderausweis auszudrucken unter: http://

www.initiative-kao.de/Alternativer_Organspendeausweis_KAO.pdf

11	 z.B. Karzinome, deren Entstehung im Zusammenhang mit bestimmten 

viralen Infektionen zu sehen ist, wie das Analkarzinom (HPV) und das 

Karposi-Sarkom (HHV-8); außerdem andere infektionsbedingte Tumore 

wie das Melanom oder der Schilddrüsenkrebs; am häufigsten scheinen 

Non-Hodgkin-Lymphome neben Krebserkrankung der Lunge, Leber und 

Niere aufzutreten.

12	 http://www.aerzteblatt.de/archiv/114209/Tumoren-nach-Organtrans-

plantation-Das-Krebsrisiko-ist-im-Vergleich-zur-Allgemeinbevoelke-

rung-verdoppelt

13	 http://www.dso.de/organspende-und-transplantation/hirntoddiagno-

stik.html

Abschnitt innerhalb einer ewigen Existenz im Weltenwerden 
und innerhalb eines großen kosmischen Geschehens dar-
stellt?

Ausblick
Letztendlich wird es von unserem persönlichen Welt-
bild, unserer individuellen Auffassung, was «der Mensch» 
eigentlich ist, abhängen, wie sich jeder Einzelne zur The-
matik der Organspende und -transplantation stellen wird. 
Eine der materialistischsten Auffassungen, die heute 
eigentlich überholt sein sollte, ist wohl das kartesianische 
Menschenbild, das den Menschen als Maschine und seine 
Organe als austauschbare Teile begreift, wobei das Gehirn 
einer Zentrale entspricht, die das Leben und die Persönlich-
keit des Menschen ausmacht. Die DSO hingegen definiert 
den Menschen, indem sie sagt: «Das Gehirn ist ein überge-
ordnetes Steuerorgan aller elementaren Lebensvorgänge. 
Mit seinem Tod ist auch der Mensch in seiner Ganzheit 
gestorben.»13 Aus naturphilosophischer Sicht könnte man 
den Menschen als psychophysische Einheit begreifen, die 
durch den Hirntod nicht mehr aufrechterhalten bliebe, al-
so zusammenbrechen würde. «Hirntot» wäre dann jedoch 
nicht gleich «tot» und eine entsprechende Organentnah-
me erst würde den eigentlichen Tod herbeiführen, wie im-
mer wir diesen Vorgang dann bezeichnen wollen. Anthro-
posophie wiederum geht von einem mehrdimensionalen 
Menschenbild aus, das eine Einheit erst bildet im Zusam-
menklang des physischen und ätherischen Leibes mit Seele 
und Geist. Ausgegangen wird dementsprechend von einer 
bereits vorgeburtlichen Existenz des Menschen und einem 
Weiterleben nach seinem Tod. Reinkarnation und Karma 
zusammen mit einem zentralen Schicksalsgedanken bil-
den hierbei die entscheidenden Momente. Nicht zuletzt 
wird in diesem Zusammenhang durch Rudolf Steiner dem 
Herzorgan eine ganz besondere «karmabildende» Funktion 
zugesprochen. 

Einseitige Argumente, moralisierender Druck und Argu-
mentation aus einem dem anderen fremden Weltbild heraus 
können kaum Lösungen und Wege sein, über so gewichtige 
Themen wie «Leben und Tod» zu entscheiden. 

Niemand hat das Recht, einen anderen Menschen über-
reden oder ihn gar aus «seinem» Weltbild heraus nötigen 
zu wollen, eine Entscheidung zu fällen. Die Toleranz und 
Akzeptanz des anderen sollte absolut oberstes Gebot sein und 
bleiben. Allerdings muss gewährleistet sein, dass jeder Einzel-
ne aus wirklich freier Entscheidung für sich zu einer Stellung-
nahme finden kann. Voraussetzung hierfür aber ist, dass man 
weiß, wofür man sich entscheidet, und dies bedingt obligat, 
ausreichende Information im umfassendsten Sinne zu besitzen 
über die Hintergründe und Zusammenhänge dessen, wozu 
man sich entscheidet. Dies scheint uns die Hauptforderung 
zu sein! 

Christin Schaub, Kassel
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Maria und Wilhelm Rath

Rudolf Steiner war fortwährend daran gelegen, die 
anthroposophische Jugend für ihr eigenes Streben zu 
wecken. Es sollte ihr bewusst werden, worin ihre eigent-
lichen Ziele bestünden. Die Jugendgeneration der Nach-
kriegszeit war seelisch zersplittert durch die erdrückenden 
Ereignisse der Kriegsjahre. Es herrschte ein Hass gegen 
bestehende Formen im politischen Leben, der Wirtschaft 
und auch im Geistesleben. Jedoch war es für den Einzel-
nen nur schwer möglich, aus dem diffusen Fühlen eines 
neu Geforderten konkrete Zielsetzungen zu formulieren. 

So appellierte Steiner wiederholt an die jüngere Genera-
tion und stellte ihr im Sommer 1924 zuerst die Frage: «Was 
will ich als junger Mensch?». In einer Ansprache resümierte 
er das Folgende: «Zunächst haben wir versucht, eine Rund-
frage zu geben an die Jugend, wie man sich die Jugendbe-
wegung vorstellt, damit Gedanken auftreten sollten, viel-
leicht nicht Gedanken, besser vielleicht Faustschläge des 
Gefühls, Spatenstiche des Willens. Alles hätte hineinge-
nommen werden können. Es ist nichts daraus geworden.»1 
Die eingegangenen Antworten waren unbefriedigend, blie-
ben zu sehr in der Wunschnatur, fokussierten zu wenig das 
Wollen des Antwortschreibers. Eine zweite Frage wurde im 
Juli 1924 durch die damalige Leiterin der Jugendsektion, 
Maria Röschl, an die Jugend gerichtet, dieses Mal noch kon-
kreter formuliert: «Wie stellst Du Dir vor, dass auf dem Ge-
biete, das Dir seelisch als Berufsgestaltung vorschwebt, die 
Welt im Jahre 1935 beschaffen sein wird?»2

Interessanterweise schlich sich ein Fehler in der Überga-
be des Textes an die Redaktion des Nachrichtenblattes ein, 
in welchem diese Frage erschien. Sie sollte eigentlich lau-
ten: «(...) im Jahre 1935 beschaffen sein soll...». Ernst Lehrs, 
der spätere Ehemann von Maria Röschl, berichtete in seiner 
Autobiographie über diesen Umstand.3 So wurde aus einer 
an den Willen gerichteten Frage eine solche, welche sich an 
den Intellekt wandte – was natürlich nicht die damit ver-
bundene Intention war! Bis die Korrektur in der nächsten 
Ausgabe des Nachrichtenblattes erfolgen konnte, war wohl 
bereits eine reichliche Anzahl an Antworten eingegangen, 
jedoch kam es auch noch später zu weiteren Einsendun-
gen. Durch die Erkrankung Rudolf Steiners konnten ihm 
die eingegangenen Antworten leider nicht mehr vorgelegt 
werden; eine Tatsache, welche sehr bedauert wurde. 

Als Maria Röschl später ihre Dornacher Heimat verließ, 
verstaute sie die Kiste mit den eingegangenen Antworten 
in einem Haus in Stuttgart. Dort wurden sie leider durch 
Bombeneinschläge vernichtet. Einzelne Antwortsendun-
gen fanden sich nun doch im privaten Nachlass von Ernst 
Lehrs – so auch ein Schreiben von Maria Spira, der späte-
ren Frau von Wilhelm Rath.

Maria Spira kam als Tochter des jüdischen Industriellen 
Ludwig Spira im Jahre 1897 in Wien zur Welt, verbrachte 
jedoch Teile ihrer Kindheits- und Jugendzeit im österrei-
chischen Lunz am See, wo der Vater eine Holzstoff- und 
Pappenfabrik besaß und mit einer Villa ansässig war. Sie 
pendelte zwischen Lunz und Wien, wo sie um 1912 her-
um an der unter anderem von Rosa Mayreder eingerich-
teten Kunstschule für Mädchen und Frauen, der späteren 
Wiener Frauenakademie, Malunterricht erhielt. Im elter-
lichen Hause kam sie in Kontakt mit dem ihr zugeneigten 
Ernst Müller, dem Philosophen und jüdischen Gelehr-
ten, welcher ab 1910 Vorträge von Rudolf Steiner hörte. 
Möglicherweise wurde sie durch ihn aufmerksam auf die 
Anthroposophie respektive Theosophie und hatte nach 
dem ersten Weltkriege die Gelegenheit, Steiner in Wien 
zu erleben. Im Herbst 1921 war sie bereits in Dornach und 
nahm ein Jahr später am Pädagogischen Jugendkurs teil. 
Dort sollte ein zentrales Lebensmotiv für sie angelegt wer-
den, denn sie fühlte sich einem kleinen Teil der dortigen 
Jugendbewegung verbunden, welcher sich im Oktober 
1922 zur Gründung des esoterischen Jugendkreises zu-
sammenfand. Es erwuchs in ihr der Wunsch, pädagogisch 
tätig sein zu wollen und so gelangte sie nach Stuttgart an 
die Waldorfschule, um die dort eingerichtete Lehreraus-
bildung zu beginnen. Ihr bisher unveröffentlichtes Leh-
rerexamen trägt den Titel: «Pestalozzis Leben und seine 
Aufgabe für den modernen Lehrer.» Sie unterrichtete in 
den folgenden Jahren an der ersten Essener Waldorfschu-
le und übernahm 1927 die Klasse von René Maikowski. 

Dort wie auch in anderen Städten des Ruhrgebiets hielt 
Wilhelm Rath, den sie 1928 heiratete, inzwischen Kurse 
für junge Menschen über verschiedene geisteswissen-
schaftliche Themen. Aufgetretene Spannungen innerhalb 
der Freien Anthroposophischen Gesellschaft sowie per-
sönliche Schwierigkeiten führten zu einer Übersiedlung 
der Raths nach Urfahrn (Breitbrunn) am Chiemsee, wo 
Wilhelm Rath sich auf dem Anwesen des Malers Fried-
rich Lauer landwirtschaftlich versuchte, Maria hingegen 
eine künstlerische Tätigkeit wieder aufleben lassen wollte. 
Gegen Ende des Jahres 1935, dem Verbotsjahr der Anth-
roposophischen Gesellschaft, trat mit dem Kauf des Gutes 
Farrach in Kärnten – ermöglicht durch finanzielle Mittel 
der Familie Spira – ein neuer Lebensabschnitt ein.

Es sollte jedoch diese zweite Hälfte im Leben der Maria 
Rath geprägt sein von einer arbeitsreichen Tätigkeit, in 
welcher sie nicht in die Öffentlichkeit trat. Bedingt durch 
ihre jüdische Herkunft – sie konnte unter dem nationalso-
zialistischen Regime nur knapp der Deportation entgehen 
– war sie gezwungen, sich über längere Zeit mehr oder we-

Eine Frage des Willens
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Maria und Wilhelm Rath

Ich selbst muss den Weg – aber 
nun umgekehrt – von der Trübe 
zum Licht gehen. In mir selbst 
muss entstehen: Geist-Wesen-Ver-
wandtes der Kinder. Mehr noch: 
ich muss das Geist-Wesen der Kin-
der erkennen und verstehen ler-
nen. Das heißt Karma erkennen.

Und Erziehung wird bedeuten: 
das Kind so zu erfassen, dass der 
Lehrer ihm solch ein Weltbild zu 
geben vermag, mit welchem es – 
durch eigene Wachstumskräfte – 
sich immer wieder mehr und mehr 
in die Welt einzugliedern lernt. 
Dass es lernt, die rechte Beziehung 
zu finden zwischen sich und der 
Welt, die es umgibt, zwischen sich 
selbst und den anderen Menschen. 
– Heute gibt es schon manche Kin-
der, die schauen die Auren der 
Menschen. Ihnen ist die geistige 
Welt realer, wesensverwandter als 
die physische.

Zu lernen den wahren Zusammenhang zwischen Geis-
tigem, Seelischen und Physischem, das muss Aufgabe 
unserer Schulen sein.

Im Jahre 1935 werden vielleicht schon die meisten Kin-
der hellsehend sein. Und die ganze weitere Entwicklung 
der Menschheit wird davon abhängen, wie die heran-
wachsende Generation dieses Schauen auch bewusst zu 
erfassen lernt. Dass sie auch lernen kann, zu verwandeln 
Fähigkeiten in schöpferische Kräfte. –

Wie das Ackerfeld den Boden gibt, auf dem unser Brot 
heranwächst – so müssen unsere Schüler zu reichen Acker-
feldern werden, auf denen die Kinder ihr Brot für’s Leben 
finden.

Menschen müssen wir suchen, die mit uns den Lehrer-
weg gehen wollen. Doch nur wenn wir selbst in die Tie-
fen der Welt zu schauen vermögen, wenn wir erkennend 
verstehen, wie Geistes-Taten hinter Menschen-Werden, 
Menschen-Zielen wirken, können wir lernen, Menschen-
Taten mit Geistes-Taten zu vereinen. [...]».

Benjamin Schmidt, Fuldatal
benjaminschmidt@gmx.info

_________________________________________________________________________

Anmerkungen
1	 GA 260a, S. 342
2	 Was in der Anthroposophischen Gesellschaft vorgeht, 13. Juli 1924.
3	 Lehrs Ernst, Gelebte Erwartung, Ch. Mellinger Vlg., S. 284f.

niger verborgen zu halten. Maria 
und Wilhelm Rath kämpften auch 
um das Schicksal ihrer Mutter Rosa 
Spira in Wien, doch leider erfolg-
los. Sie wurde ihrer Güter enteig-
net und kam 1942 in Theresien-
stadt ums Leben. 

Maria Rath setzte sich in den 
Kriegsjahren für die Aufnahme 
Kriegsflüchtiger ein, welche im 
Gute Farrach untergebracht wur-
den und war die zentrale Gestalt 
bei allen organisatorischen Haus-
halts- und Hoftätigkeiten. Die Ver-
sorgung der Tagungsgäste oblag ihr 
wie auch jede zwischenmensch-
liche Sorge, die sie durch ihr Emp-
athievermögen lösen konnte. Zwei 
Söhne gingen aus der Ehe mit Wil-
helm Rath hervor. Maria Rath starb 
am 11. Februar 1972, ein knappes 
Jahr vor ihrem Mann, dem sie so 
verbunden war.

Es folgt nun der an Maria Röschl 
gerichtete Brief vom 4. Oktober 1924, den sie mit Hinblick 
auf den Lehrerberuf des in der Zukunft liegenden Jahres 
1935 schrieb:

«Wenn ich Kindern begegne, so ist mein erstes Emp-
finden: ich möchte ganz Wahrnehmungsorgan sein, ich 
möchte ganz dieses Wunder schauen können. Fast ist es 
eine innere Scham, die im ersten Augenblick mich zurück-
hält, meine eigene Person dem Kind gegenüberzustellen. 
Ich fühle: ein Reineres, den göttlichen Wesen viel Näheres 
steht vor Dir. Und es ist schmerzlich zu beobachten, wie 
die Kinder immer mehr und mehr am Wege zu ihrem Er-
wachsenensein heruntersinken. Es ist eine Wandlung von 
Lichtem ins Trübe. 

Und Fragen tauchen mir auf: Sind die Menschen, die 
heute vierzig, fünfzig Jahre sind, einst auch so wunderba-
re Kinder gewesen? Welche Kräfte sind es, die sie so ver-
ändert haben? Oder sind die Kinder von heute schon die 
wahren Michaels-Kinder? So dass auch das Kindsein von 
einst sich unterscheiden muss von dem von heute?

In zweierlei Art gehen wir dem Jahre 1935 entgegen. 
Einerseits rein zeitlich, also kalendergemäß. Aber auch 
mit jeder Meditation. Und mit jedem Jahr werden wohl 
wunderbare Menschenseelen als Kinder uns entgegentre-
ten.

Eine ungeheure Aufgabe steht demjenigen bevor, der 
als Lehrer solche Kinder erziehen und unterrichten will. 
Muss er nicht vor allem sein eigenes Wesen von Grund auf 
verwandeln! 

Maria und Wilhelm Rath, undatiert
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Bericht von Maria Röschl

Der nachfolgende Brief von Maria Röschl legt Rechen-
schaft ab über ihre Bestrebungen in der Jugendsek-

tion und begründet auch ihren Rücktritt. Da sie nicht 
mehr vielen Lesern bekannt ist, bringen wir zuerst die 
ersten Zeilen aus dem Vorwort ihres Buches Vom zwei-
ten Menschen in uns (Dornach 1972, Vorwort von Rudolf 
Grosse).

«Im Frühjahr 1924 hat Rudolf Steiner Dr. Maria Röschl 
als Leiterin der ‹Sektion für das Geistesstreben der Jugend› 
an das Goetheanum in Dornach berufen. Die Aufgabe, 
welche ihr übertragen worden war, galt einem ganz neuen 
Jugendproblem. Es bestand darin, dass immer mehr junge 
Menschen auf der Suche nach dem wahren Sinn des Da-
seins waren. Nirgends konnten sie eine Antwort finden, 
die ihnen Befriedigung gab. Diese Jugend war wie eine 
geistige Brandung an die Anthroposophie herangeströmt. 
Sie fragte und verlangte, sie forderte ungestüm, willens-
kräftig und gleichzeitig geistig wach nach jenen Antwor-
ten, die aus dem spirituellen Wissen über den Menschen 
gegeben werden konnten. Es war der Hunger einer neuen 
Generation nach dem Geist, nach dem die Wissenschaf-
ten unserer Zeit sich als unfähig erwiesen hatten, eine 
geistige Wegzehrung zu geben.» 

Es stellt sich die Frage, wie es mit der Jugend heute be-
stellt ist. Doch nun der Rechenschaftsbericht von Maria 
Röschl nach sieben Jahren als Leiterin der Jugendsektion:

Stuttgart, den 14. April 1931
Liebe Freunde!

Über meinen Entschluss, die Arbeit der Jugendsektion 
aufzugeben, möchte ich Ihnen einige erklärende Wor-
te sagen. Ich betone dabei, dass es mir nicht möglich ist, 
alles was zu einem so schwerwiegenden Schritte führte, 
ausführlich zu entwickeln. Dennoch möchte ich Ihnen 
eine kurz rückblickende Skizze geben, da Entwicklungs-
gang und Schicksal der von Rudolf Steiner begründeten 
Jugendsektion ja mit jedem von Ihnen verbunden ist 
und andererseits von den Gestaltungswegen, die die Ge-
sellschaft in den letzten sieben Jahren genommen hat, 
schlechterdings nicht zu trennen ist.

Als ich Ostern 1924 die Leitung der Jugendsektion 
übernahm, stellten sich aus den Gesprächen, die ich mit 
Rudolf Steiner haben durfte, drei konkrete Aufgaben für 
die nächste Zeit vor mich hin, deren Erfüllung von dem 
Mitwirken Rudolf Steiners abhing:

Zunächst sollte im November 1924 die Jugendsektion 
– so wünschte es Dr. Steiner – jenen Kurs veranstalten, in 

dem er eine Fortsetzung des Pädagogischen Jugendkurses 
vom Oktober 1922 geben wollte. Er hatte sich zu jüngeren 
Freunden dahin geäußert, dass er da etwas geben wolle, 
worin der junge Mensch so leben konnte wie etwa eine 
Eurythmistin in der Eurythmie. Die Erkrankung Rudolf 
Steiners machte die Erfüllung dieser Aufgabe unmöglich. 

Das Zweite war, dass Rudolf Steiner zu mir äußerte, so-
bald er mit Frau Dr. Wegman das medizinische Buch voll-
endet habe, wolle er mit mir eines seiner Bücher für die 
Jugend umarbeiten. «Denn sehen Sie,» sagte er, «ich habe 
ja meine Bücher, z.B. die Philosophie der Freiheit, für Men-
schen geschrieben, die über 28 Jahre alt sind.» Er sprach 
sich nicht darüber aus, mit welchen seiner Bücher er be-
ginnen wolle. Das Erleben der ungeheueren Überlastung 
und Anspannung, in der Dr. Steiner die letzten Monate 
vor seiner Erkrankung wirkte, machte es mir unmöglich, 
hierüber viele Fragen zu stellen. Ich wartete, bis er dazu 
kommen würde. Auch diese Arbeit kam infolge seiner Er-
krankung nicht zustande.

Das Dritte war Dr. Steiners Wunsch, innerhalb der Ju-
gendsektion eine Fortbildungsschule auszugestalten. Bei 
dieser ersten und einzigen Erwähnung dieses Planes sag-
te er nur, dass an diesem Bildungsgange junge Menschen 
vom 16. Jahre an teilnehmen können. Eine obere Alters-
grenze gab er nicht an. Über den Lehrplan selbst und wei-
tere Einzelheiten war es mir nicht mehr vergönnt, Näheres 
zu erfahren. Es war mir ja nicht möglich, während seiner 
Krankheit über diese Arbeitspläne mit ihm zu sprechen. 
Ich trug seinen Plan dieser Fortbildungsschule über seinen 
Tod hinaus schweigend im Bewusstsein. Denn diese An-
deutungen genügten nicht, dass ich allein den Lehrplan 
hätte ausarbeiten können. Es war aber seit der Krisis im 
Februar 1926 nicht mehr möglich, sich mit dem Vorstand 
zusammen über solche Arbeitsziele dieser Sektion zu be-
raten.

Da trat mir im Sommer 1926 gelegentlich der ersten 
Mitarbeiter-Besprechung von außen der Wunsch nach 
einer pädagogischen Arbeit der Jugendsektion entgegen. 
Diese konkrete Forderung machte es mir erst möglich, 
doch immerhin einen Versuch in dieser Richtung zu 
machen. So entstanden die «Arbeitskurse der Jugendsek-
tion», deren Aufbau vor allem das Ziel hatte, die natur-
wissenschaftliche Grundlage, auf der das gegenwärtige 
Denken und das jetzt herrschende Weltbild aufgebaut 
sind, dadurch geistgemäß ins Lebendige zu wandeln, dass 
angestrebt wurde, dem jungen Menschen ein neues Ver-
hältnis zu den Naturreichen und zum Menschen zu er-
öffnen. Die Harmonisierung des naturwissenschaftlichen 
und des sprachlich-geschichtlichen Prinzips im Bildungs-
gange war das Ziel und sollte dem jungen Menschen, der 

Zur Aufgabe der Jugendsektion
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Bericht von Maria Röschl

Gesellschaftslage verhinderte, dass die anthroposophi-
sche Jugend über die Parteiungen hinweg sich geeint hät-
te und dass den neu hinzugekommenen die ausbauende 
Fortsetzung der Stakenberg-Arbeit hätte geboten werden 
können.

Diese Erkenntnis ließ in mir den Entschluss völlig rei-
fen, mich auf den Ausgangspunkt meiner anthroposophi-
schen Tätigkeit zurück zu ziehen und mich der Stuttgarter 
Waldorfschule wieder zur Verfügung zu stellen. Ich ent-
ziehe mich damit keineswegs der Arbeit an der Jugend als 
solcher. Ist doch die Jugendsektion von Rudolf Steiner 
in einer Weise aus der Waldorfschule heraus am Goethe-
anum begründet worden, dass sie hätte dokumentieren 
sollen: das Goetheanum als Freie Hochschule für Geistes-
wissenschaft hat ein Organ für die kulturpädagogischen 
Nöte und Ziele weitester Jugendkreise. Vielleicht werden 
sich vom Goetheanum aus nun andere Wege der Lösung 
einer solchen Aufgabe allmählich gestalten.

Diesen Entschluss teilte ich am 15. Januar Albert Stef-
fen mit. Das Gespräch verlief so, dass ich mich von Albert 
Steffen sowohl in meinem bisherigen Streben wie auch 
in diesem Entschluss, den ich nun gefasst hatte, mensch-
lich tief verstanden fühlte. Er forderte mich auf, es noch 
einmal zu versuchen, aber ich musste antworten, dass ja 
meine Arbeit in den letzten zwei Jahren schon dieser Ver-
such gewesen sei, dessen Ergebnis mich nun schließlich 
zu einem solchen Entschluss geführt hatte.

Mit der Mitteilung an Sie, liebe Freunde, wollte ich ger-
ne warten, bis ich Ihnen sagen kann, wie sich mein wei-
teres Drinstehen in der anthroposophischen Arbeit ge-
stalten würde. Die Entscheidung, dass ich wieder an der 
Waldorfschule arbeiten kann, fiel auch erst unmittelbar 
vor der Dornacher General-Versammlung. Und auf die-
ser hat ja Albert Steffen selbst der Gesellschaft mit einigen 
Worten von meinem Schritte Mitteilung gemacht.

Ich fühle mich nach wie vor mit Ihnen allen in dem 
geistigen Jugendstreben und seinen Aufgaben auf das 
Herzlichste verbunden. Wenn auch diese Verbindung 
nicht mehr offizieller Natur sein kann, so wird es mir doch 
eine Freude sein, mit Ihnen an diesen gemeinsamen Zie-
len zusammen zu wirken. 

In herzlichster Verbundenheit – Maria Röschl 

_________________________________________________________________________

In diesem Zusammenhang sei eine kleine Bemerkung erlaubt. 
Vor einigen Jahren gab es an einzelnen Waldorfschulen an der 
Oberstufe Einführungskurse in die Anthroposophie. Wo gibt es 
die noch? 
Mitteilung bitte an Marcel Frei: frei@perseus.ch

hier den zweijährigen Lehrgang mitmachte, den Weg öff-
nen, später in innerer Freiheit und Aktivität die Frage Wie 
erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten? zu leben. Der 
Aufbau und die Programme der Kurse wurden immer in 
den Mitteilungsblättern veröffentlicht.

Vorher schon, unmittelbar nach Dr. Steiners Tode, hat-
te eine Arbeitswoche der Jugendsektion zu Pfingsten 1925 
über 500 junge Menschen am Goetheanum vereinigt. 
Sehr bald darauf im Herbst desselben Jahres kamen zur 
Fortsetzung etwa 360. Dann kam der Februar 1926 mit sei-
nen Ereignissen und Auswirkungen.

Unter der Zerklüftung in verschiedene Gruppierun-
gen, die nun in der Gesellschaft einsetzte, hatte die Ju-
gendsektion stark zu leiden, da sie ja in ihrem Gedeihen 
noch mehr als die anderen Sektionen abhängig war von 
der Möglichkeit einer freien Entfaltung innerhalb einer 
sich harmonisch entwickelnden Gesellschaft, die diese Ju-
gendziele im Bewusstsein trägt.

Und so wurde mir durch die zunehmenden Schwierig-
keiten der Gesellschaft und der Auswirkungen, die sie auf 
mich persönlich hatten, nicht möglich, das durchzufüh-
ren, was ich als Aufgabe einer Jugendsektion von Rudolf 
Steiner übernommen hatte.

Dazu kam die stets wachsende wirtschaftliche Not der 
deutschen Jugend, die sich ja stets am zahlreichsten zur 
Jugendsektionsarbeit zusammenfand. Das wirkte so stark 
mit, dass allmählich die Durchführung der Arbeitskur-
se in Dornach unmöglich wurde. Denn es kam z.B. vor, 
dass junge Arbeiter, die in letzter Zeit diese Kurse immer 
zahlreicher suchten, zwar hierfür einen Urlaub bewilligt 
bekamen, dann aber doch ihre Arbeitsstelle verloren. So 
wurde der Lehrplan, der auf zwei Jahre angelegt war, nur 
einmal durchgeführt. Es folgten noch einige Ferienkurse, 
die – wie z.B. der im Sommer 1929 auch international gut 
besucht waren. (...) Da es also der Jugend immer schwe-
rer wurde, zu länger dauernden Kursen nach Dornach zu 
kommen, arbeitete ich die letzten zwei Jahre intensivst 
überall draußen, wo man von mir einführende oder ein 
bestimmtes spezielles Thema betreffende Kurse forderte. 
Doch war jenes Hauptziel der Jugendsektionskurse, die 
Harmonisierung des Naturwissenschaftlichen mit dem 
Künstlerischen einerseits und des Wissenschaftlichen mit 
dem Künstlerischen andererseits, von mir allein in einer 
solchen Arbeit nicht mehr durchzuführen.

Noch einmal sah ich, wie sich lebendigstes Jugendstre-
ben an einem gemeinsamen Ziele wieder entzündete, als 
mit großer Begeisterung die jüngsten Kreise einiger Län-
der an die Vorbereitung des Jugendtreffens in Stakenberg 
gingen. Und doch musste ich gerade an diesem verhei-
ßungsvollen Ereignisse sehen, dass in dieser schwierigen 
Lage der Gesellschaft trotz besten Strebens auf dem Gebie-
te der Jugendarbeit sich keine Erfolge ergeben konnten. 
Es strömte zwar viel neue Jugend zusammen, aber jene 
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«Nel mezzo del cammin ...»

Anthroposophisch orientiert, umfasst 
der Begriff «Lebensmitte» eine 

Epoche, die vom 28. bis zum 35. Le-
bensjahr reicht, wobei das 35. Jahr 
noch einen eigenen Stellenwert 
besitzt. Dieses Jahr kann ein 
Höhepunkt der Entwicklung 
sein, zu dem die ganze erste 
Lebenshälfte wie zu einem 
Berggipfel hinstrebt, an-
dererseits jedoch auch 
einen Tiefpunkt darstel-
len, an dem der Mensch 
die Not der Erdenexistenz 
erleiden und erkennen 
kann. Beides ist für den 
Menschen von großer Be-
deutung, denn der Geist 
seines Wesens, sein «Ich», 
kann gerade auch hier im 
Spiegel der irdischen Tiefe zu 
sich selbst kommen. Mit Hilfe 
von Hegels und Goethes Ringen 
um das Ergründen dieser Geheim-
nisse widmen wir uns hier einmal 
insbesondere dem Tiefpunkt, den 
Höhepunkt wollen wir nur streifen.

«Erdefesseln» 
Als Goethe in Ilmenau stillgelegte Bergwerke zur Wieder-
inbetriebnahme vorbereitet, um Arbeit für die notlei-
dende Bevölkerung zu verschaffen, zieht er sich von den 
immensen dazu nötigen Arbeiten auch immer wieder 
zurück, besinnt sich auf sich selbst und taucht in das 
Reich seines errungenen Innenlebens ein. Im Loslassen 
der Sorgen entschlüpft ihm einmal ein diagnostischer 
Begriff vom Zustand des gewöhnlichen Bewusstseins der 
Menschen, den er als «Erdefessel» bezeichnet: 

«Lasst mich vergessen, dass auch hier die Welt
So manch Geschöpf in Erdefesseln hält».1 

«Erdefesseln» sind Bande, die nicht den Leib, sondern 
die Seele an das Irdische heften, welches die alten Inder 
«Maja» nannten. Novalis spricht von einem unterir-
disch-versteckten König, der, ohne dass die Menschen 
es merken, sie mit einem verborgenen Band an diese Maja 

bindet, scheinbar beglückt, eigentlich aber 
unfrei macht: «Sie fühlen sich durch ihn 

beglückt / und ahnden nicht, dass sie 
gefangen». Wenn aber Einsicht 

in dieses unsichtbare Band 
gelingt, dann «bricht der Tag 

der Freiheit an.»2 Der sich 
im Verborgenen haltende 
Geist, der nicht erkannt 
werden will, ist das Ahri-
manische.

Goethe erforscht die 
Erdenkräfte nicht nur, 
um Bergwerke wieder in 
Gang zu bringen, son-
dern um das Wesen des 

Menschen, um sich selbst 
zu verstehen und die Er-

denfessel zu lösen. Er findet, 
dass der Mensch im Klein-

kindalter den entscheidenden 
Bezug zu den Erdenkräften er-

fährt. Als er seine Autobiographie 
Dichtung und Wahrheit schreibt, will 
er vom geistigen Sich-Verwurzeln in 
den Erdenkräften berichten: «Ehe ich 
diese nunmehr vorliegenden drey Bände 
zu schreiben anfing, dachte ich sie nach 

jenen Gesetzen zu bilden, wovon uns die Metamorphose der 
Pflanzen belehrt. In dem ersten sollte das Kind nach allen Sei-
ten zarte Wurzeln treiben und nur wenig Keimblätter entwi-
ckeln. Im zweyten der Knabe mit lebhafterem Grün stufenweis 
mannigfaltiger gebildete Zweige treiben, und dieser belebte 
Stengel sollte nun im dritten Beete ähren- und rispenweis zur 
Blüte hineilen und den hoffnungsvollen Jüngling darstellen.»3 

Ein geistiges Verwurzeln des Menschen in den Kräften 
der Erde hat Goethe im hohen Alter beschrieben. Die 
Anthroposophie bezeichnet diese Kräfte als untersinn-
liche Erdenkräfte, in denen das Ahrimanische auch in 
sozusagen berechtigter Form waltet. Diese Kräfte strahlen 
gerade im frühen Kindesalter in den Menschen ein, und 
zwar «bis zum siebenten Lebensjahre». Sie kommen «aus 
dem Inneren des Planeten heraus». Es sei – wie Rudolf Stei-
ner formuliert – «sehr interessant, geisteswissenschaftlich zu 
verfolgen, wie in alledem, was in dem Kinde bis zum siebenten 
Jahre wirksam ist, kraften die Kräfte des Innersten der Erde. 
Wollen Sie die Kräfte des Erdeninneren in ihrer Offenbarung 

Karma der Lebensmitte 
in Anknüpfung an Hegel und Goethe 

Der junge Goethe gemalt von  
Angelika Kauffmann 1787
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erloschene Bild-Erleben wei-
ter, allerdings in abgeblasster 
Gestalt, in den Schöpfungen 
der Phantasie, der Dichtung. 
– Dichterische Phantasie und 
gedankliche Weltanschauung 
sind die beiden Kinder der 
einen Mutter, des alten Bild-
Erlebens, das man nicht mit 
dem dichterischen Erleben ver-
wechseln darf.»6 Sind nicht 
in diesem Sinn Aristoteles 
und Homer, Thomas von 
Aquin und Dante, Rudolf 
Steiner und Goethe, aber 
auch Goethe und Hegel 
zusammengehörig? Beide 
beleuchten den Stellenwert 
der Lebensmitte.

Hegels Einsicht in die «Erdefesseln»
Hegel schreibt in seinem 35./36. Lebensjahr die Phäno-
menologie des Geistes, sein erstes großes Hauptwerk, und 
im ersten Kapitel behandelt er die «Sinnliche Gewissheit» 
als eine große – gemeinhin unerkannte – Täuschung des 
menschlichen Bewusstseins, in der jene Erdenfessel er-
kannt werden kann. Steiner urteilt über Hegels Phäno-
menologie...: «Es ist dies ein Werk, wie es die gesamte Welt-
literatur sonst nicht aufzuweisen hat. Hegel wollte dadurch 
sich vor allem selbst klar machen, welche Erlebnisse die Seele 
haben kann, wenn sie von den sozusagen untergeordneten 
Gesichtspunkten hinaufsteigt zu dem Höchsten ... Man lebt 
zunächst in einer dumpfesten Verbindung mit der Außen-
welt, wo einem jedes Dieses oder Jenes, jeder Baum und jedes 
Haus etwas ist, mit dem man zusammenlebt, jede Meinung 
etwas ist, in dem man lebt. Erst wenn man nachdenkt über 
das Dieses und Jenes, dann entsteht die Wahrnehmung. Von 
der Wahrnehmung kommen wir dann durch das Denken zu 
einem Selbstgefühl ... einer dunkeln Ahnung des Selbst.»7

Das Nachdenken «über das Dieses und Jenes» ist es, was 
Hegel in seiner Abhandlung über die «Sinnliche Gewiss-
heit» als dem ersten Kapitel der Phänomenologie... aus-
führt. Er deckt auf, dass alle Sinneswahrnehmungen mit 
dem «Sein» als einem unbegriffenen Begriff gleichsam 
überzogen sind, und zwar als einem verhängnisvollen 
Trugschluss, der uns an die Sinneswelt als eine Maja fes-
selt, die dem Selbst- und Welterleben untergeschoben 
ist und die Wahrheit von Selbst und Welt sozusagen ver-
stellt. 

Der Mensch ist ja durch seine Sinne und den an die 
Sinne gebundenen Verstand unmittelbar überzeugt, ein 

kennen lernen, dann studie-
ren Sie alles dasjenige, was 
im Kinde vorgeht bis zum 
siebenten Jahre, denn das 
sind diese Kräfte des Erden-
inneren. Es ist ganz und gar 
eine falsche Methode, hinein-
zugraben in die Erde, um die 
Kräfte des Erdeninneren zu 
finden. Da finden Sie nur die 
Erdensubstanzen. Die Kräfte, 
welche in der Erde wirksam 
sind, die offenbaren sich in 
dem, was sie vollbringen an 
dem Menschen bis zu seinem 
siebenten Lebensjahre hin.»4 
Aber auch übersinnliche 
Erkenntniskräfte ziehen in 
das Kind ein, die zunächst 
auch aus dem Bereich der 
Erde kommen. Später, im Jugendalter, kommen beide 
Kräftearten auch aus dem Planetensystem, insbesonde-
re von Sonne und Mond. Es sei dann die Aufgabe des 
Menschen, sich dieser Kräfte in Form einer «Elementaren 
Erinnerung» wieder bewusst zu werden.5 

Dann erkennt Steiner allerdings den kosmischen Wil-
lens- und Erkenntniskräften die vielleicht noch größere 
Wichtigkeit zu: «...bei jedem Schritt, den ich auf der Erde 
mache, leben in mir Sonne und Mond. Ich bin nicht bloß Er-
denbürger, ich bin Weltenbürger. – Wenn das als lebendiges 
Leben im Menschen wellt und kraftet, dann kommt über sein 
Denken eine gewisse Kraft, die er ohne dieses Bewusstsein 
nicht hat ... Das sollte Gefühl, das sollte Empfindung werden. 
Gleichsam sollte der Mensch, indem er zur Sonne hinaufblickt, 
sich sagen: Ich bin auch von deinem Wesen, o Sonne! – Indem 
er zum Monde hinaufblickt, sollte er sagen: Ich bin auch von 
deinem Wesen, o Mond! … Wir haben nötig, den Ruck zu voll-
ziehen, aus der innersten Erfassung unseres Menschentums 
selbst in Freiheit zum Spirituellen zu kommen.» Die Bewusst-
werdung der Erdenkräfte ist der Anfang und die Freiheit 
das Ziel, das in der Lebensmitte erlangt werden kann.

Dichter und Denker können sich ergänzen
Philosophie und Dichtkunst gehören zusammen. Beide 
haben sich im Abendland zur Zeit der griechischen Kultur 
aus dem uralten bildhaft-atavistischen Erleben herausent-
wickelt. Damals trat «der Gedanke ... als das Werkzeug der 
Wahrheit» auf – wie Rudolf Steiner es in den Rätseln der 
Philosophie darstellt. «In ihm – dem Gedanken – lebte aber 
nur ein Ast des alten Bild-Erlebens fort, das sich im Mythus sei-
nen Ausdruck geschaffen hatte. In einem anderen Aste lebte das 

Georg Friedrich Wilhelm Hegel

«Nel mezzo del cammin ...»
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Mangel des Kopfdenkens? – Das «Jetzt» als Nacht ist 
kein Seiendes, sondern ein Nichtseiendes; ebenso ist der 
Tag ein Nichtseiendes. Das Jetzt selbst erhält sich, jedoch 
nicht als etwas Unmittelbares, sondern Vermitteltes, 
und «sowenig die Nacht und der Tag sein Sein ist, 
ebensowohl ist es auch Tag und Nacht». Es ist ein 
vermitteltes «Allgemeines» und das Allgemeine ist «das 
wahre der sinnlichen Gewissheit.(7) Als ein Allge-
meines sprechen wir auch das Sinnliche aus; was 
wir sagen, ist: Dieses, d. h. das allgemeine Diese, 
oder es ist; das Sein überhaupt. Wir stellen uns 
dabei freilich nicht das allgemeine Diese oder 
das Sein überhaupt vor, aber wir sprechen das 
Allgemeine aus ... Die Sprache aber ist, wie wir 
sehen, das Wahrhaftere».(8) So wie sich das «Jetzt» 
in der Zeit behauptet, behauptet sich auch das «Hier» 
im Raum, nämlich als ein vermitteltes Allgemeines. (9) 
Von der sinnlichen Gewissheit bleibt so zunächst das 
reine Sein als etwas Vermitteltes übrig. (10) – Während 
das, was gewöhnlich als sinnliche Gewissheit erlebt wird, 
unmittelbar gegeben ist, das heißt wie von selbst da ist, 
entpuppt sich das «Sein» in Wahrheit als vermittelter 
Begriff, der sich uns im Sinne des zuschauenden Her-
zensdenken ergeben hat. Damit ist dem gewöhnlichen 
Bewusstsein die unmittelbare Gewissheit der gegenständ-
lichen Sinneswelt entzogen. Jedenfalls kann derselben 
als unmittelbarer Sinneserfahrung das Sein nicht zu-
erkannt werden.
b) «Der Gegenstand, der das Wesentliche sein soll-
te, ist nun das Unwesentliche der sinnlichen Ge-
wissheit; ... Die sinnliche Gewissheit ist also zwar 
aus dem Gegenstande vertrieben, aber dadurch 
noch nicht aufgehoben, sondern nur in das Ich 
zurückgedrängt». (11) «Die sinnliche Gewissheit 
erfährt aber in diesem Verhältnis dieselbe Dia-
lektik»: Ein Ich sieht einen Baum und behauptet das 
Hier als Baum, ein anderes Ich sieht ein Haus und be-
hauptet das Hier als das Haus. Indem es jetzt nicht auf 
den Baum, das Haus oder einen anderen Gegenstand an-
kommt, sondern auf das Ich, und zwar im Kopfbewusst-
sein, und beide dieselbe Beglaubigung geltend machen, 
sind sie gleichwertig. Die eine verschwindet ... in der 
anderen.» (12) Die Menschen unterscheiden sich nicht 
durch die sinnliche Gewissheit. Wenn man sagt «Jetzt», 
«Hier», der «Einzelne» Mensch, sagt man zugleich immer 
alle Jetzt, alle Hier, alle Einzelnen. (13) 
c) Die «sinnliche Gewissheit» ist aber immer noch nicht 
ganz aufgehoben: Zwar ist weder der Gegenstand noch 
das Ich allein ein unmittelbar Seiendes, sondern «das 
Ganze der sinnlichen Gewissheit» wird nun in Be-
tracht gezogen. (14) Dabei tritt aber die unmittelbare 

«unmittelbares Wissen, Wissen des Unmittelba-
ren oder Seienden» zu besitzen. Wie geht Hegel nun 
vor? In einem Aufsatz über «Hegels Dialektik in der sinn-
lichen Gewissheit» schreibt Wolfgang Wieland, dass sie 
«zwischen zwei Partnern, nämlich dem Bewusstsein in der 
Weise der sinnlichen Gewissheit und uns» erfolgt.8 Er führt 
aus, dass Hegels Dialektik nicht einfach in die übliche 
Verallgemeinerung von These, Antithese und Synthe-
se gefasst werden kann, sondern jeder Zusammenhang 
ganz für sich erfasst werden muss. Das ist eine höchst 
bedeutsame Wegweisung. Wir haben uns zu fragen, wer 
die beiden Instanzen sind, zwischen denen die Dialek-
tik der sinnlichen Gewissheit vorgeht, wer sind die zwei 
Partner? Der eine «Partner» ist die in jedem gewöhnli-
chen Bewusstsein gegebene, ungeprüfte und von selber 
da seiende Gewissheit; den anderen Partner wollen wir 
jetzt als das Herzensdenken zu begreifen suchen, das bei 
Hegel als die Instanz auftaucht, die dem Kopfdenken 
beobachtend gegenübersteht. Das Herzensdenken ver-
mag, so gesehen, die besagte unbewusste Täuschung auf-
zudecken. Das Herzensdenken gilt uns also als die von 
Hegel vertretene Instanz, die er einfach «uns» nennt. Er 
rechnet demnach damit, dass nicht nur in ihm, sondern 
auch in «uns» das Herz denken kann, sodass statt des 
gewöhnlichen Bewusstseins und «uns» auch Kopf und 
Herz gesetzt werden kann.

Hegel untersucht nun, wie das Seelenschiff durch die 
sinnliche Gewissheit a) an der gegenständlichen Welt 
gleichsam angedockt ist, dann b) im Kopf-Denken des 
Menschen verankert ist und c) als «sinnliche Gewiss-
heit» an beide zugleich als «Erdefessel» festgemacht ist. 
Ich möchte die entsprechenden Gedanken mit Hegels 
eigenen Worten vorbringen, soweit mir das in einer be-
schreibenden Übersicht machbar erscheint. Das Kapitel 
ist in 21 Absätze gegliedert und zu den Zitaten, die alle 
fett gedruckt werden, sei in Klammer der jeweilige Absatz 
hinzugefügt, dem das Zitat entnommen ist.
a) Hegel fragt das von der «sinnlichen Gewissheit» be-
herrschte Bewusstsein: «was ist das Diese? Nehmen 
wir es in der gedoppelten Gestalt seines Seins, 
als das Jetzt und als das Hier. Auf die Frage, was 
ist das Jetzt antworten wir also zum Beispiel 
das Jetzt ist die Nacht. Um die Wahrheit dieser 
sinnlichen Gewissheit zu prüfen, ist ein einfa-
cher Versuch hinreichend. Wir schreiben diese 
Wahrheit auf; eine Wahrheit kann durch Auf-
schreiben nicht verlieren, ebenso wenig dadurch 
dass wir sie aufbewahren. Sehen wir jetzt, diesen 
Mittag, die aufgeschriebene Wahrheit wieder 
an, so werden wir sagen müssen, dass sie schal 
geworden ist.» (6) – Charakterisiert so das Herz einen 
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Sinnesorgane wie durch Fenster in die äußere Natur hin-
auszuschauen vermag. Als er 1783 in Ilmenau ankommt, 
begrüßt er die Natur mit den Worten:

«Anmutig Tal, du immer grüner Hain,
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das Beste, ...»

Dann spricht er davon, wie sich die Natur dem Her-
zensmenschen als «ein jugendlich, ein neues Eden» sehen 
lässt. Natur und Mensch beglücken sich gegenseitig. Zur 
Natur sagt er: «lasst mich vergessen, dass auch hier die Welt so 
manch Geschöpf in Erdefesseln hält». Nun geht der Dichter 
mit der sich entfaltenden Doppelnatur als Kopfmensch 
und als Herzensmensch den Weg durch die Lebensmitte 
und durchdringt die Nacht der materiellen Finsternis, in 
der er seinen Weg verliert. Angsterfüllt ruft er, 

«Im finstern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo ist mein Pfad, den sorglos ich verlor?»

Dann aber erlauscht er Inspirationen, vermag sich 
wieder zu orientieren und auf den rechten Weg zurückzu-
finden und verdankt das den ihn inspirierenden Genien: 

«Wie dank’ ich Musen, euch!
Dass ihr mich heut auf einen Pfad gestellet,
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich
Zum schönsten Tage sich erhellet;
Die Wolke flieht, der Nebel fällt,
Die Schatten sind hinweg. Ihr Götter Preis und Wonne!
Es leuchtet mir die wahre Sonne,
Es lebt mir eine schönre Welt;
Das ängstliche Gesicht ist in die Luft zerronnen,
Ein neues Leben ist’s, es ist schon längst begonnen.»

Mit diesen Worten betritt Goethe den Umkreis seines 
35. Lebensjahres und geht dem Höhepunkt der Lebens-
mitte entgegen. Hegel ist den gleichen Weg gegangen.9

Imanuel Klotz, Heiligenberg

_________________________________________________________________________

Anmerkungen:
1	 aus dem Gedicht «Ilmenau am 3. September 1783»
2	 Novalis, Heinrich von Ofterdingen, aus einem Gedicht des fünften Kapitels 

dieses Romans.
3	 WA - DTV 32,356
4	 R. Steiner, Soziales Verständnis aus geisteswissenschaftlicher Erkenntnis, 

Vortrag vom 4.10. 1919, GA 191
5	 Ebenda
6	 R. Steiner, Die Rätsel der Philosophie, GA 18, Seite 39
7	 Rudolf Steiner, Vortrag vom 26. Mai 1910, gehalten in Hamburg, Beiträ-

ge zu GA Nr. 30, Sommer 1970
8	 Materialien zu Hegels Phänomenologie des Geistes, Frankfurt 1976, Seite 77
9	 Vom 26. bis 31. Oktober 2013 gibt es die Tagung «KARMA DER LEBENS-

MITTE». Information: Imanuel Klotz, Hohenstein Str. 23, 88633 Heili-
genberg. Tel 0151 646 09182 imanuelklotz@googlemail.com 

Gewissheit nicht mehr auf. (15) Wenn sie jedoch nicht 
mehr hinzutritt, wie Hegel sagt, «so treten wir zu ihr 
hinzu und lassen uns das Jetzt» und dann das Hier 
zeigen. (16) Das Jetzt wird dadurch eine Vielheit, etwa 
von Tagen, Stunden, Minuten usw. und desglei-
chen das Hier zu einer Vielheit von oben und unten, 
rechts, links usw. (17/18/19) Der Mensch hingegen 
wird dann im nächsten Kapitel vom Gesichtspunkt des 
Wahrnehmens weiter verfolgt. (21)

Das Ergebnis der Untersuchung ist, dass sich die 
sinnliche Gewissheit als eine Erfahrung erweist, in der 
das unmittelbare Sein fortwährend konstatiert und 
wieder aufgehoben wird. Das natürliche Bewusst-
sein geht deswegen auch zu diesem Resultate 
... immer selbst fort und macht die Erfahrung 
darüber, aber vergisst es nur ebenso immer wie-
der und fängt die Bewegung von vorne an.» Wer 
dennoch glaubt, an der sinnlichen Gewissheit als einer 
Wahrheit festhalten zu müssen, der sei – so meint Hegel 
– in «die unterste Schule der Weisheit, nämlich 
in die alten eleusinischen Mysterien der Ceres 
und des Bachus zurückzuweisen und (habe) das 
Essen des Brotes und des Trinkens des Weines 
erst zu lernen; denn der in diese Geheimnisse 
Eingeweihte gelangt nicht nur zum Zweifel an 
dem Sein der sinnlichen Dinge, sondern zur 
Verzweiflung an ihm und vollbringt in ihnen 
teils selbst ihre Nichtigkeit, teils sieht er sie voll-
bringen. Auch die Tiere sind nicht von dieser 
Weisheit ausgeschlossen ... und die ganze Natur 
feiert wie sie diese offenbaren Mysterien, wel-
che es lehren, was die Wahrheit der sinnlichen 
Dinge ist.» (20) – Auch Hegel kann, wenn man sich 
auf seine Gedankenführung einlässt, einen zur Ver-
zweiflung bringen. Aber die hier verborgene Wahrheit, 
die dieser Denker mit der allergrößten Anstrengung 
errungen hat, ist gemäß Rudolf Steiner berufen, volks-
pädagogisch, das heißt für einen jeden Menschen, 
fruchtbar zu werden. Warum? Wenn es stimmt, dass 
die beiden Instanzen, die Hegel in seiner Dialektik als 
«uns» und «sinnliche Gewissheit» gegenüberstellt, als 
das Denken des Kopfes und das Denken des Herzens 
angesehen werden können, ist damit ein Gespräch er-
öffnet, das die Verstandes-Gemütsseele mit sich selbst 
führt. Der Verstand im Kopf und das Gemüt im Herzen. 
Die Entdeckung dieser «Gesprächspartner» kommt für 
jeden Menschen in Betracht und kann volkspädago-
gisch wirksam werden.

Bei Goethe kann das Herzensdenken in der Form 
verfolgt werden, dass es nicht nur zum Kopf aufblickt, 
sondern durch die im Haus des Leibes eingesetzten 
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Erinnerungen an einen Europäer-Samstag und 
Betrachtung des im letzten Jahr erschienenen 
Werkes von Barbara und Ekkehard Meffert.

Der Verfasser dieser Zeilen hatte das 
außerordentliche Vergnügen, Ekkehard 
Meffert anlässlich eines Europäer-Samstags 
zum Thema Carl Gustav Carus, Caspar 
David Friedrich sowie William Turner ken-
nenzulernen und dessen herzerfrischende 
Freundlichkeit im Umgang mit seinen Mit-
menschen zu erleben. So kompetent und 
gleichzeitig bescheiden wie Meffert an je-
nem Samstag war, so kommt auch dieses Buch daher und 
nennt sich schlicht «Reisebegleiter»*. Es entbehrt nicht 
einer gewissen Tragik, dass der große Zisterzienser-Experte 
(siehe sein Werk: Die Zisterzienser und Bernhard von Clair-
vaux) die Fertigstellung dieses opulenten Werkes über die 
Klöster des bedeutenden Ordens mit großer europäischer 
Vergangenheit nicht mehr erleben durfte (siehe Thomas 
Meyer, «In memoriam Ekkehard Meffert», Der Europäer, 
Jg. 14/Nr. 12/Oktober 2010). Seine Frau hat es unternom-
men, das gemeinsame Werk zu vollenden. Barbara und 
Ekkehard Meffert stellen nach einer umfassenden Einlei-
tung über Gründer bzw. Prinzipien des Ordens die Bauty-
pen oder -tendenzen von über fünfzig Zisterzienserbauten 
in Deutschland, England, Frankreich, Italien, Österreich, 
Portugal, der Schweiz und Spaniens vor. Und zwar so-
wohl «lebende» Zisterzienserklöster (z.B. Cîteaux selbst, 
Heiligenkreuz in Österreich oder Hauterive bei Fribourg/
CH) als auch «gut erhaltene, aber umgebaute» (etwa Fon-
tenay/F, Maulbronn/D) bzw. «nahezu vollständig erhal-
tene» Klöster wie Salem/D. Reine «Klosterkirchen» wie 
Altenberg/D und Ruinen (z.B. Tintern/GB oder Eldena/D) 
runden die besprochenen Zeugen einer mittelalterlichen 
Hochkultur ab.

Exkurs in die Gründungszeit
Bereits 1998 feierte der Zisterzienserorden sein 900jäh-
riges Bestehen, die Gründung des Klosters «novum mo-
nasterium» durch Robert de Molesme (1027-1111) im na-
mengebenden Ort Cîteaux (südlich von Dijon). Bernhard 
(1090-1153) zog von hier aus 1115 zur Gründung nach 
Clairvaux, dem ehemaligen «Val d’Absinthe» (Wermut-
tal), 10 km südlich von Troyes. Ab 2015 jähren sich die 
Gründungen der vier großen Primärabteien Clairvaux, La 
Ferté, Pontigny und Morimond zum neunhundertsten 
Mal. Beim Tode Bernhards hatte der Orden bereits rund 
350 Klöster gegründet. Hintergrund der Filialisierung war, 

dass man ein Monumentalkloster (wie Clu-
ny) vermeiden wollte. Immer, wenn ein 
Stand von 60 Mönchen in einem Kloster 
erreicht war, wurden 12 Mönche und ein 
designierter Abt ausgesandt, um ein neu-
es Kloster zu gründen. Etwa 750 Klöster 
waren es im ausgehenden Mittelalter mit 
stichtagsbetrachtet vielleicht 45000 Mön-
chen. Allein zwischen der Gründung und 
dem Beginn der Neuzeit dürften mehrere 
hunderttausend Männer das weiße Kleid 
der Zisterzienser getragen haben. Einem 
der berühmtesten, Alanus ab Insulis, dem 

«größten der Chartreser Platoniker», setzte Rudolf Steiner 
in den Karmavorträgen (z.B. 13. Juli 1924/GA 237) ein lite-
rarisches Denkmal. Im Zuge der Französischen Revolution 
wurde die Mutterabtei Cîteaux aufgehoben und die Mön-
che vertrieben. Das dort zuletzt 1786 tagende Generalka-
pitel war heimatlos geworden, die zentrale Führung des 
Ordens brach zusammen – 2005 gab es noch knapp 700 
Priestermönche.

«Lichtes Tal»
Allen Zisterzienserklöstern eigen ist eine bestimmte geo-
graphische Lage: zumeist siedlungsfern und einsam ge-
legen, mit forst- bzw. agrarwirtschaftlich nutzbarem Um-
land. Das 1133 im Bergischen Land gegründete Kloster 
Altenberg mit noch heute intakter Kirche zeigt die ideal-
typische Lage: am Fuße eines Hangrückens an einem ein-
samen Talgrund des Flüsschens Dhünn gelegen, umgeben 
von waldreichen Flächen in den Höhenlagen. Weniger 
einsam gelegene Ansiedlungen zogen meist rasch eine 
mittelalterliche Binnenkolonisation nach sich. Die La-
ge am Fluss unterhalb eines bewaldeten Hanges vor dem 
offenen Talgrund nannte das Mittelalter (nach erfolgten 

Im «Lichten Tal»: Die Klöster der Zisterzienser*

Fountains Abbey
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terkirche, zwischen 1163 und 1208 entstanden, zähle zu 
einem «der reinsten und schönsten Räume der Clairvaux-
Filiation» und sei mit dem untergegangenen Clairvaux II 
vergleichbar, lesen wir. Weiter heißt es: «Zum Genius Loci 
von Fossanova gehört ein historisches Ereignis, das für 
immer mit diesem Ort verbunden ist und seine Aura bis 
heute mitprägt. Es ist der Tod ... von Thomas von Aquin 
am 7. März 1274 in einem Raum der Abtei. [...] Er starb 
nach kurzer Krankheit mit der Bibel in den Händen, als 
er den Zisterziensern das Hohelied Salomos auslegte ...»*. 

Aus der Kamera von Barbara Meffert finden wir fast ein 
Dutzend Photos über Fossanova. Das Infirmarium (die 
Krankenstation) der Priestermönche, in dem Thomas 
starb, ist in diesem Kapitel ebenso abgelichtet wie das Re-
lief in seinem Sterbezimmer mit der Darstellung des Au-
genblickes des Schwellenübergangs. Nicht nur mit Fossa-
nova, auch mit manch anderer Zisterze sind die Zeitläufte 
gnädig umgegangen. Im von der Revolution gebeutelten 
Frankreich beispielsweise ist das 1148 gegründete und 
noch heute vollständig erhaltene Sénanque in Vaucluse in 
der Provence zu nennen. Nördlich der Alpen ist das 1138 
gegründete Kloster Maulbronn bei Pforzheim die einzi-
ge völlig intakte mittelalterliche Klosteranlage. Beiden 
Klöstern ist die auch viele Jahrhunderte nach Gründung 
immer noch abgelegene Lage in den Revolutions- bzw. 
Kriegswirren zu Gute gekommen. Anders dagegen ist es 
beispielsweise Clairvaux ergangen. Gegen die vom Grün-
der gepredigten Grundsätze (Filiation; siehe oben) wurde 
Clairvaux ausgebaut. Aber wie Clairvaux I erwies sich auch 
Clairvaux II bald als zu klein. Die Prachtbauten des im 13. 
Jahrhundert errichteten Clairvaux III fielen dann der Fran-
zösischen Revolution zum Opfer. Die Kirche wurde «we-
gen Umbauten» 1812 als Steinbruch verkauft! Der Grund 
für die «Umbauten»: Die gesamte Klosteranlage wurde 
vom Staat ab 1808 als Gefängnis genutzt – bis heute!

 
«Ein Feuerwerk von Licht und Farbe»
Anders das Schicksal des bergischen Kleinods Altenberg. 
1133 verlegte Graf Adolf I. den Stammsitz derer zu Berg 
nach «Schloss Burg an der Wupper» zwischen den heu-
tigen Städten Remscheid und Solingen – steil fällt der 
Felsrücken unter der Burg zur Wupper hinab. Emil Bock 
nennt den Schicksalsfluss des alten Herzogtums Berg 
bzw. der Industrialisierung des Rheinlandes in Das Bergi-
sche Land (Wuppertal 1974) den «naturfremdesten Fluss, 
den es in Deutschland gibt [und der] fast nur noch aus 
den Abwässern der Fabriken besteht». Else Lasker-Schü-
ler hat alles Wesentliche über diesen Landstrich in einem 
einzigen Satz zusammengefasst: «Am schwärzesten Fluss 
der Welt, der Wupper, lernt man erkennen, welche Men-
schen leuchten.» Die Verlegung der «Herzkammer des 
Bergischen Landes» an die Wupper bedeutete für Alten-
berg im abgelegenen Dhünntal eine lichte Zukunft als 

Rodungen) «Clara vallis». Diesen Namen finden wir wie-
der im französischen «Clairvaux», aber auch bei den 1135 
bei Mailand bzw. 1137 bei Piacenza gegründeten Klöstern 
«Chiara valle». Er bedeutet nichts anderes als «Lichtes 
Tal»*. So haben die Zisterzienser den Kulturlandschaften 
Europas im Mittelalter ihren Stempel aufgedrückt. Mit 
ihrer besonderen Beziehung zum Licht, zur Erde und zum 
Wasser kultivierten sie die Erde durch ihre Arbeit. Oftmals 
fand die Erstgründung in sumpfigem Gebiet statt, das 
dann von den Zisterziensern trockengelegt wurde. War 
das nicht realisierbar, erfolgte nach kurzer Zeit ein Umzug 
an eine Stelle in der näheren Umgebung, an der die Kulti-
vierung des noch brachliegenden Landes mehr Aussicht 
auf Erfolg hatte. Sich ausschließlich vom Ertrag der eige-
nen Arbeit unterhaltend, begründeten sie mit dieser Le-
bensweise eine selbstlose Sozialordnung – fern des dama-
ligen Lehens- und Pfründenwesens. Der Lebensunterhalt 
durfte keinesfalls aus Zehntleistungen oder kirchlichen 
Einkünften bestritten werden! Mit christlicher Spirituali-
tät verwandelten sie weite Teile des europäischen Kultur-
raums, damit starken Einfluss ausübend auf die seinerzeit 
wachsende Bevölkerung – «ora et labora». 

«Wir finden innere Ruhe bei denen, die wir lieben,
und wir schaffen in uns einen ruhigen Ort für jene, die uns 
lieben.»

Bernhard von Clairvaux 

Fossanova und Clairvaux
In einem Buch über Zisterzienserklöster darf Fossanova 
nicht fehlen. 100 km südlich von Rom gründete Bernhard 
von Clairvaux 1135 die erst 1810 aufgehobene Zisterze. 
Das ursprüngliche Benediktinerkloster wurde von Kaiser 
Friedrich Barbarossa maßgeblich gefördert (Montecassi-
no, das 529 gegründete Mutterkloster des Benediktiner-
ordens, liegt nur wenige Kilometer entfernt). Heute wird 
Fossanova von Franziskanermönchen betreut. Die Klos-

Fossanova

Die Zisterzienser-Klöster
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Die Zisterzienser-Klöster

Sommersonntag völlig unerwartet den steinernen Res-
ten der mächtigen Zisterzienserabtei Fountains Abbey 
gegenüberstand und er «wie verzaubert den ganzen Tag in 
den Ruinen umherstreifte». Fortan ließen ihn weder die 
Zisterzienser noch die Ruinen ruhen; von letzteren han-
delte mittelbar auch der oben zitierte Europäer-Samstag. 
Namentlich das Ruinenensemble von Tintern (Süd-Wa-
les) war der «Steinbruch», aus dem der britische «Fließ-
band»-Landschaftsmaler William Turner ein Sujet nach 
dem anderen klaubte. Auch Caspar David Friedrich war 
ein Liebhaber verfallener Zisterzienserbauten. Ihm hatte 
es ein heutiges «Kleinod auf der Europäischen Route der 
Backsteingotik» angetan: Eldena, am Ostseestrand bei 
Greifswald gelegen, 1199 gegründet und 1634 im Drei-
ßigjährigen Krieg verwüstet. William Turner war ein Na-
turalist, der Tintern als «schwärmerische Ruinenroman-
tik»* auf die Leinwand brachte. Ganz im Gegensatz dazu 
agierte Caspar David Friedrich mit Eldena, seinem Lieb-
lingsmotiv: der Maler der «Schwellenbilder» integrierte 
die baulichen Überbleibsel der Zisterzienser an der Ostsee 
als «Schwelle» in seine Bilder. Hinter den Ruinen, hinter 
dieser «Schwelle», stellte er mit immer zarteren Farben erst 
die seelische und dann die geistige Welt dar. Diese beiden 
Zitate Mefferts vom eingangs genannten Europäer-Sams-
tag sollen den Kreis schließen. Mit Ekkehard Meffert hat 
ein großer Freund der Zisterzienserkultur den irdischen 
Plan verlassen. Barbara Meffert hat mit der Fertigstellung 
von Klöster der Zisterzienser ihm und der Welt auf 360 Sei-
ten ein großartiges, reich bebildertes Zeugnis dieser ver-
flossenen europäischen Epoche vermacht. Wir haben zu 
danken!

Franz-Jürgen Römmeler

_________________________________________________________________________

Kurisv & [ ... ]: FJR; Quellen:

* 	 Barbara Meffert, Ekkehard Meffert: Die Klöster der Zisterzienser. Ein Reise-
begleiter, Stuttgart 2012.

Oase der Stille, eine Oase, die noch heute erlebbar ist. 
Denn Graf Adolf I. († 1152) stiftete auf dem alten Burg-
platz das Zisterzienserkloster Altenberg («Monasterium 
Sanctae Mariae de Berge»). In dieses trat er 1138 selbst 
ein, die Regierungsgeschäfte übergab er frühzeitig seinen 
Erben. Ein Sohn, ein Enkel und ein Urenkel wurden je-
weils Erzbischof von Köln. Der Urenkel, der Reichsver-
weser nördlich der Alpen von Staufenkaiser Friedrich 
II. war, ist als Erzbischof Engelbert Graf von Berg (nicht 
kanonisiert, aber «der Heilige» genannt; † 7. Nov. 1225) 
in Rudolf Steiners Seelenkalender aufgeführt. In Alten-
berg hat sich die 1379 zum «Bergischen Dom» geweih-
te Klosterkirche, Grablege der Grafen bzw. Herzöge von 
Berg, über die Zeiten erhalten (siehe auch Bernd Fischer: 
Das Bergische Land, Köln 1979). 1847 wurde die damals 
wiederaufgebaute Kirche erneut geweiht; diesmal als 
«Simultankirche» (für beide Konfessionen). Nach einer 
erneuten Totalsanierung 2006 «erstrahlt der Bergische 
Dom wieder in seiner früheren Schönheit». Er ist der 
«vollendete Ausdruck der hochgotischen französischen 
Kathedralarchitektur innerhalb des Zisterzienserordens 
auf deutschem Boden.»* Vollständig erhalten ist das um 
1400 von Herzog Wilhelm II. von Berg gestiftete «8x18 
Meter große, achtbahnige Maßwerkfenster des Meis-
ters Raynoldus im Westen des Hauptschiffs. Es löst die 
westliche Giebelwand vollständig in ein Feuerwerk von 
Licht und Farbe auf. Insbesondere bei Abendsonne er-
glüht diese diaphane Wand. [...] Überwiegend in weiß 
und gelb, in den Farben der Sonne gehalten, baut sich im 
Westfenster die vieltürmige Stadt des himmlischen Je-
rusalems auf ...»* Neben der Architektur, den herrlichen 
Fenstern und der besonderen sakralen Nutzung durch 
beide Konfessionen ist der Ruf von Altenberg der Akus-
tik geschuldet. Barbara und Ekkehard Meffert geraten 
erneut ins Schwärmen: «Grandios ist die Akustik dieses 
Kirchenraums, weshalb Altenberg als Veranstaltungsort 
insbesondere für Chor- und Orgelkonzerte – jährlich et-
wa hundert Aufführungen – äußerst beliebt ist».* 1986 
hat Werner Franzen eine altenbergische Besonderheit 
hinzugefügt: Eine Bronzeplastik im nördlichen Seiten-
schiff, bei der sich der Christus vom Kreuze herabneigt 
und die vor ihm knienden Bernhard von Clairvaux und 
Martin Luther umarmt. In ländlicher Abgeschieden-
heit («Inseln») ist es offensichtlich noch möglich, öku-
menische Reservate und Kleinodien zu schaffen und zu 
bewahren. Man spürt förmlich, wie der Geist des ruhm-
reichen ersten bergischen Grafen hier noch atmet: «Hya, 
Berge romerijke»!

Ruinen und Schwellenbilder
Nicht nur die alten Gemäuer, auch das Buch spiegelt zis-
terziensischen Geist wider. Im Vorwort schreibt Barbara 
Meffert, dass ihr Mann als 18jähriger Schüler an einem 

Tintern
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Das deutsche Volk

Angesichts der 100-jährigen Wiederkehr des Aus-
bruchs des 1. Weltkrieges im kommenden Sommer 

2014 blickt uns erneut die Sphinx des deutschen Volkes 
an. Wer kann schon sagen, dass er ihr Rätsel gelöst hät-
te? Nicht nur kopfmäßig, wenn er sich auf Grundlage 
der Offenbarungen Rudolf Steiners seine Gedanken 
zurechtgelegt hat, sondern in der unmittelbaren An-
schauung.

Dem Schreibenden, als «Deutschem», der schon die 
längste Zeit seines Lebens in der Schweiz lebt, ist jeden-
falls durch Jahrzehnte hindurch immer wieder zum 
Rätsel geworden: Wo vernehme ich heute des Volkes 
Stimme, in der Schweiz, in Deutschland, anderswo? 
Was ist «Volk» heute – in unseren Zeiten von Multikulti 
und Massenmedien?

Kürzlich nahm ich, nach längerer Pause, wieder ein-
mal Goethes Faust in die Hände, in der schönen Aus-
gabe von Heinrich Proskauer, mit Kommentaren von 
Schröer und Steiner. Das lapidar daherkommende «Vor-
spiel auf dem Theater» kann einem Folgendes sagen:

Die drei Akteure sind: Der Theaterdirektor, die Lusti-
ge Person (der Narr) und der Dichter. Goethes Genius 
teilt sich hier auf in einen geschäftstüchtigen West-
menschen, einen idealistischen, leidenden Ostmen-
schen und in einen nicht recht zu fassenden Narren; 
in Bezug auf unsere Frage nach dem Wesen des (deut-
schen) Volkes wird gleich zu Beginn eine interessante 
Frage gestellt. Der Direktor spricht zum Dichter und 
zum Narren: 

«Ihr beiden, die ihr mir so oft,
In Not und Trübsal, beigestanden,
Sagt, was ihr wohl in deutschen Landen
Von unsrer Unternehmung hofft?»
Ein Theaterprojekt ist im Gange und verschiedene 

Sichtweisen dazu werden ausgetauscht. Der Direktor 
bezeichnet sich schnell als Experten in Bezug auf unse-
re Frage:

«Ich weiß, wie man den Geist des Volks versöhnt ...» 
Doch zeigt sich, dass es ihm dabei vor allem um «die 
Menge» geht, weil mit ihr die Kasse stimmt.

Der Dichter lehnt diese «bunte Menge» ab und 
möchte am liebsten nur für die geistige Welt dichten. 
Der Narr aber wendet das Gespräch: Die Leute wollen 

«Spaß» und den sollen sie haben! Dabei meint er nicht 
eine oberflächliche Spaßkultur. Dies zeigt sich etwas 
später, wenn er anfügt: 

«Drum seid nur brav und zeigt euch musterhaft,
Lasst Phantasie, mit allen ihren Chören,
Vernunft, Verstand, Empfindung, Leidenschaft,
Doch, merkt euch wohl! Nicht ohne Narrheit hören.»

Proskauer zitiert an dieser Stelle Steiner, indem er 
den hohen Wert des Humors mit ihr verknüpft: «Wer 
bei Humoristischem keinen Humor finden kann, der 
kann auch in wahrem Sinne dem Ernste gegenüber 
nicht ernst sein.» Es geht eben nicht um seichten Witz. 
Und nicht um ein Publikum, das keinen Ernst sucht 
neben dem Humor; dem Narren ist es im Folgenden 
um «des Volkes Laune» zu tun und er hat, als Mittel-
europäer, letztlich den werdenden Menschen im Sinn: 

«Wer fertig ist, dem ist nichts recht zu machen,
Ein Werdender wird immer dankbar sein.»
Individuum und Volksgemeinschaft sind hier keine 

sich ausschließenden Gegensätze.
Der Direktor, ins Extrem getrieben, wäre wohl ge-

eignet für die heutige Non-Stop-Kultur, ohne Anspruch 
auf geistigen Gehalt: «Die Masse könnt ihr nur durch 
Masse zwingen ... Wer vieles bringt, wird manchem 
etwas bringen ... Ich sag euch, gebt nur immer mehr, 
und immer, immer mehr,/ So könnt ihr euch vom Ziele 
nicht verirren,/ Sucht nur die Menschen zu verwirren,/ 
Sie zu befriedigen ist schwer.»

Dem Dichter wird denn auch schlecht nach diesen 
Worten.

So ist mit Goethe zu unterscheiden zwischen Masse 
oder Menge und Volk. Die Übergänge sind fließend.

Die oberflächliche Menge ist nur ein Zerrbild von 
des Volkes wahrer Stimme, welche zum Beispiel in Mit-
teleuropa freimütig ihren Faust noch bis zur Mitte des 
20. Jahrhunderts hoch schätzte. Heute hat sich diese 
Stimme in kleinere Kreise zurückgezogen. Außerdem 
geht sie, wie in dieser Zeitschrift schon von Thomas 
Meyer ausgeführt, nicht unbedingt vom geografischen 
Mitteleuropa aus. 

Jens-Peter Manfras, Arlesheim

Zum Rätsel eines wahren (deutschen) Volks- 
begriffes – unter dem Aspekt des Humors
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Rätsel

Rätsel Nr. 22

Wer hat diese Zeilen wem und wann 
geschrieben?

«Sie sprachen gelegentlich meines 
letzten Besuches bei Ihnen von den 
Schwierigkeiten, die der Erringung 
einer inneren Gewissheit über die 
geistige Welt entgegenstehen. Ich 
darf vielleicht mit Bezug darauf 
das Folgende an Sie richten. Diese 
Schwierigkeiten müssen vorhanden 
sein. Sie sind nicht eine Wirkung 
feindlicher Gewalten, sondern eine 
Gabe von Mächten, die dem Men-
schen gnadenvoll die wahre Einsicht 
verleihen wollen. Um Gewissheit zu 
erringen, braucht man innere Kräfte. 
Diese werden durch die Schwierig-
keiten, besonders durch den Zweifel 
gestählt. Alles, was dem Menschen 
von diesen Schwierigkeiten kommt, 
verwandelt sich in innere Kräfte. Der 
Mensch selbst kann nur das tun: in 
innerer Ruhe und Ergebenheit an 
sich heran kommen lassen, was das 
ihn durchwaltende Schicksal ihm 
in den Weg bringt. Die Erkennt-
nis kommt dem Menschen aus dem 
Geistgebiet entgegen, wie ein Licht, 
das sich aus finsteren Nebelgebilden 
herauslöst und das ihn mit Helligkeit 
überflutet. Es kommt entgegen als 
eine Gabe, die man erwarten muss. 
Doch bedeutet dieses ‹Erwarten› 
nicht, dass der Mensch bis zu einem 
bestimmten Zeitpunkt warten müsse; 
und dass er vor diesem Zeitpunkte in 
Ungewissheit leben müsse. Der Zeit-
punkt für die innere Gewissheit ist 
immer da. Der Mensch muss nur die 
erwartungsvolle Stimmung entwi-
ckeln, dann öffnet sich die Pforte der 
Gewissheit. ...»

Antworten bitte an: 
frei@perseus.ch

Lösung Rätsel Nr. 21

Der Bericht stammt von Assja Tur-
genieff und die Zitate von Rudolf 
Steiner. Der genaue Titel lautet: Er-
innerungen an Rudolf Steiner und die 
Arbeit am ersten Goetheanum. Aus der 
Vorbemerkung der Herausgeber: Ass-
ja Turgenieff wurde am 12.6.1890 in 
der Nähe von Moskau geboren. Ihr 
Großvater war der Cousin des Dich-
ters Iwan Turgenieff. Nach dem Tode 
ihres Gatten Boris Bugajeff (mit dem 
Dichternamen Andrej Bjelyi) führte 
sie wieder ihren Mädchennamen.

Die im Vorwort geäußerte Ab-
sicht «einer kontinuierlichen Schil-
derung von Rudolf Steiners Tätigkeit 
in den Dornacher Jahren» konnte 
sie ihrer schweren Krankheit wegen 
nicht verwirklichen. Als sie das Ge-
fühl hatte, dass ihre Kräfte für die 
Vollendung des Ganzen nicht aus-
reichten, schrieb sie die Kapitel über 
Silvester 1922 und über Steiners Tod 
voraus und wollte dann das Feh-
lende nach und nach – soweit ihre 
Kräfte reichten – ergänzen. Bis zum 
letzten Tag ihres Lebens, sie starb am 
16. Oktober 1966, schrieb sie an den 
Erinnerungen. Einiges, was geplant 
war, ist nicht mehr zur Ausführung 
gekommen: die Nachkriegsjahre, 
Eurythmiereisen mit Steiner und 
die Jahre nach dem Brand. Auch ist 
manches Kapitel nur aphoristisch 
behandelt worden. So musste das 
Ganze ein Fragment bleiben.

Das Zitat Steiners: «Durch ihn 
(Rasputin) allein kann die geistige 
Welt, der russische Volksgeist, jetzt 
in Russland wirken, durch keinen an-
deren.» Diese Überlieferung habe ich 
nur bei A. Turgenieff gefunden. Es ist 
eine wichtige Aussage über die Wir-
kung eines Volksgeistes.
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FORUM: Wo steht die AAG? 

 Das Eingeständnis gemein-
samer Überforderung – als 
Möglichkeit unserer Zukunft

Kein Einzelner und auch keine Gruppe von Menschen kann 
heute die globalen Probleme alleine lösen. Alles hängt mit al-
lem so intensiv zusammen, dass nur gemeinsame Anstrengun-
gen vieler Individuen und auch verschiedenster Gruppierun-
gen eine heilsame Zukunft eröffnen können. Dies gilt für die 
gesamte globalisierte Menschheit, aber auch für die Anthro-
posophische Gesellschaft. Diese «freieste aller Gesellschaften» 
hätte eine Vorbildfunktion zu erfüllen. Wird sie dieser Aufgabe 
gerecht? Was ist unser Beitrag zum Weltgeschehen als Anthro-
posophen im Jahre 2013?

Ein Grundphänomen des sozialen Lebens könnte frei nach 
Nietzsche folgendermaßen formuliert werden: Die Starken 
treibt es auseinander, die Schwachen rotten sich zusammen. 
Hinzu kommt: Durch Anthroposophie werden die Menschen 
individueller und wachsamer, zugleich aber auch kritischer 
und eigensinniger. Das birgt eine Gefahr. Schnell bilden sich 
Gruppierungen um einzelne charismatische Persönlichkeiten. 
Diese mögen sich auszeichnen durch Geist, Rednergabe, Füh-
rungskraft, Hellsichtigkeit oder Originalität – sie können per-
sönlich bescheiden und sozial aufgeschlossen sein, und doch: 
die Parteinahme Vieler für oder wider Einzelne schafft Gräben. 

Ist die derzeitige Situation am Goetheanum in Dornach 
nicht von solchen Gräben gekennzeichnet?

Von der Peripherie aus – von Hamburg aus – sind mindestens 
drei Strömungen wahrnehmbar, die zunächst völlig unverein-
bar erscheinen. Auf der einen Seite wirken Bodo von Plato, Paul 
Mackay und andere; sie gelten als Modernisierer. Sie wollen An-
throposophie «auf Augenhöhe» in die Welt tragen und setzen 
sich dabei dem Vorwurf der Veräußerlichung aus. Auf der an-
deren Seite wirken Sergej Prokofieff und Peter Selg; sie gelten 
als Bewahrer, in unerschütterlicher Treue zu Rudolf Steiner. Sie 
sind für einige Mitglieder mittlerweile zu einer richtungweisen-
den Orientierung geworden. Und schließlich Judith von Halle, 
die mit eigenen übersinnlichen Forschungen an die Öffentlich-
keit getreten ist. Sie hat Anhänger und Gegner gefunden. 

Menschlich und inhaltlich scheint bei diesen drei Gruppie-
rungen vieles gänzlich unverträglich miteinander zu sein. Aber, 
so möchte ich fragen: Sitzen wir nicht alle in einem Boot? 

Diese Frage verschärft sich noch, wenn wir beispielsweise 
den Kreis um Thomas Meyer in Basel mit hinzunehmen, der 
seit vielen Jahren wertvolle Arbeit leistet, aber bewusst und kri-
tisch außerhalb der Anthroposophischen Gesellschaft steht. 
Ist eine einheitliche anthroposophische Bewegung überhaupt 
noch möglich? Wie kommen wir zu einem fruchtbaren «in 
Gegensätzen miteinander» (Hermann Jülich)?

Anton Kimpfler sagte bei einer Michaeli-Zusammenkunft 
in Kiel 2012: «Wenn alle Anthroposophen zusammenarbeiten 
würden, dann wäre die Anthroposophie die stärkste Kraft in der 
Welt.» Das klingt zunächst nach einer Utopie – aber ist es nicht 
schlicht die Wahrheit? Und, so ließe sich weiter fragen, braucht 
es dafür eine Gesellschaft?

Schon am 22. Februar 1935 schrieb Ita Wegman an Maria 
Röschl: «Alle alten Formen, auch die allerletzte Form für die An-
throposophie, sind gründlich kaputt gemacht, und mir kommt 
es jetzt so vor, als ob man nicht mehr eine Form für das Leben 

der Anthroposophie zu suchen hat, sondern dass jeder Mensch 
selber die Form ist, mit der sich Anthroposophie vereinen will. 
Wo dieses geschehen ist, werden Menschen sich finden und 
sich vereinen, um ein Glied zu werden des wahren Geistvereins. 
Die Gesellschaft ist nicht mehr nötig, weil die Anthroposophie 
schon auf Erden ist. Auf den einzelnen Menschen kommt es 
jetzt an und die müssen dann zusammen bilden aus ihrer Ent-
wickelung heraus einen höheren Verein, der seine Wurzeln hat 
in der geistigen Welt.»*

Können wir uns nicht alle auf den Boden dieser Einsicht stel-
len – Mitglieder wie Nicht-Mitglieder? Könnten wir uns nicht 
alle auf der Grundlage einer umfassenden Ernüchterung ange-
sichts unserer Lage noch einmal neu begegnen («Alle alten For-
men … sind gründlich kaputt gemacht»)? Wäre nicht das ehrliche 
Eingeständnis der Überforderung den ursprünglichen Inten-
tionen Rudolf Steiners gegenüber ein gesunder Ausgangspunkt 
und ein gemeinsamer Boden für ein zukünftiges «in Gegensät-
zen miteinander»?

Die Menschen sind da. Die Aufgaben sind da. Und die Welt – 
auch die elementarische und die geistige Welt – wartet auf eine 
kräftige, farbige, vielgestaltige anthroposophische Bewegung; 
angesichts der dramatischen Weltprobleme mehr denn je. Was 
muss noch alles geschehen, bis die Anthroposophen sich auf-
raffen in einer gemeinsamen Anstrengung die Anthroposophie in 
die Welt zu tragen?

Einen vorläufig abschließenden Gedanken möchte ich noch 
anfügen: Man muss das Bestehende lieben, nur dann kann man 
es warm ergreifen und von innen heraus verwandeln. Rudolf 
Steiner war stets um Wahrhaftigkeit, aber auch um Brüderlich-
keit bemüht. Ich glaube, dass die Zukunft der Anthroposophi-
schen Gesellschaft davon abhängen wird, ob wir die Liebe als 
Erkenntniskraft und Handlungsimpuls entwickeln können. 
Dann kann der «wahre Geistverein» schrittweise Wirklichkeit 
werden. 

Steffen Hartmann, Hamburg

Autorennotiz
Pianist und Autor, ist als Dozent bei MenschMusik Hamburg 
und in der neuen Kerngruppe des Zweiges am Rudolf Steiner 
Haus Hamburg tätig.

*	 Zitiert nach Johannes Kiersch: Zur Entwicklung der Freien Hochschule für 
Geisteswissenschaft. Die erste Klasse, 2005, S.258.

Gegensätze bewegen – Karma 
heilen – Schatten auflösen
Aus der Vergangenheit für die Zukunft lernen
Etwas vom Traurigsten, was den Menschen der sich für Anth-
roposophie interessiert, erwarten kann, ist die Beschäftigung 
mit den unzähligen Konflikten, die insbesondere seit Rudolf 
Steiners Tod unter den Mitgliedern der Anthroposophischen 
Gesellschaft gewütet haben. Allem voraus ging da das Zerbre-
chen des Weihnachtstagungsvorstandes. Der erste Riss trennte 
Marie Steiner von Ita Wegman, mit der auch Elisabeth Vreede 
immer mehr mitging, der zweite Riss trennte Albert Steffen 
von Marie Steiner. Was als esoterische Tat der Verbindung 
verschiedener karmischer Strömungen durch die Zusammen-
fassung wesentlicher Repräsentanten dieser Strömungen in 
einem Vorstand gedacht war, wurde zum Verhängnis der Ge-
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besondere wenn sie in Tat umgesetzt wird, keinem allgemein 
gültigen und immer treffenden Richtigkeitsanspruch beugt, 
kann es nicht ausbleiben, dass sehr verschiedene Ausrichtun-
gen unter den Menschen leben, die sich um Anthroposophie 
bemühen. Auch heute geht so viel Kraft in Zänkereien und 
gegenseitiger Bekämpfung verloren! Als ob uns Rudolf Steiner 
zur Inquisition angehalten hätte! Aber er hat doch etwas ganz 
anderes getan: als er merkte, dass er nicht mehr viel Zeit hat, 
hielt er die Karma-Vorträge. Sie sind sein Vermächtnis. Sie sol-
len helfen, Ordnung ins Karma zu bringen. 

Natürlich geht es nicht darum, herauszufinden, wer man in 
früheren Leben war, um dann gemütlich auf eventuellen Lor-
beeren herumzusitzen oder gar noch unverschämte Ansprüche 
zu stellen. Aus der Erkenntnis der Vergangenheit kann man 
die eigenen Aufgaben ablesen und vor allem sich den eigenen 
Schatten bewusst machen. 

Meist ist der größte Feind des zeitgemäßen Wirkens die Ge-
wohnheit des letzten Lebens. Den eigenen Schatten zu erken-
nen und umzuwandeln, ist weit wichtiger als Erkenntnisfehler 
bei anderen strebenden Menschen aufzuzeigen! Wenn vieles 
innerhalb der letzten 90 Jahre in der Anthroposophischen Be-
wegung verdächtig an pharaonisches Gebaren, katholisches 
Prachtgehabe mit päpstlichem Absolutheitsanspruch und in-
quisitionärer Verketzerung von Randgruppen, an arabistische 
Kontextualisierung oder pharisäische Schriftgelehrtheit erin-
nert hat, so ist das bestimmt meist auf alte Gewohnheiten zu-
rückzuführen. Nur, weil wir jetzt die Gedanken Rudolf Steiners 
denken dürfen, sind wir doch nicht plötzlich andere Menschen! 
Aber wir müssen es werden! 

Jedes Mal, wenn die Anthroposophie von einem neuen 
Menschen aufgenommen wird, erhält sie eine Farbe und einen 
Klang mehr. Jeder Mensch trägt seinen Blick, wie er ihn in un-
zähligen Leben gebildet hat, in diesen geistigen Kosmos hinein. 
Dadurch wird die Anthroposophie reicher. Wenn aber nicht an 
seinen Schatten gearbeitet wird, zieht jeder Mensch dieses Him-
melwesen Anthroposophie auch in die dunkle Schwere. 

Doch wie verwandelt man seinen eigenen Schatten? Der ein-
fachste Trick des Schattens – mit dem er einen immer wieder 
reinlegt – ist, dass er so tut, als läge er in anderen Menschen. 
Er spiegelt sich gewissermaßen in den Menschen, mit denen 
wir zusammenarbeiten sollten. Ich glaube, dass an dem Tag, 
an dem offenbar wird, wie viele oberflächlich ernst und «gut» 
gemeinte Kriege zwischen Menschen in Wirklichkeit versuch-
te Kämpfe gegen den eigenen Doppelgänger sind, manch Einer 
still werden wird…

Mit Menschen zusammen zu arbeiten, die einem den eigenen 
Doppelgänger spiegeln, ist die karmische Kunst der Zukunft! 
Ohne Humor auch sich selbst gegenüber geht das aber nicht.

Jede extreme Position ruft ihren Gegensatz hervor
Es gibt ein gebräuchliches Sprichwort: Gegensätze ziehen sich an. 
Das gilt nicht nur für Beziehungen, sondern für alles Leben. Wo 
etwas lebt, bewegt es sich auf irgendeiner Ebene dialektisch: 
These, Antithese, Synthese. Man könnte auch sagen: man 
kommt nur vorwärts, wenn man zuerst rechts einen Schritt 
macht (These), dann links einen Schritt macht (Antithese). Bei-
de Schritte, obwohl polar, haben uns vorwärts gebracht (Syn-
these). Und zwar besser, als wenn wir auf einem Bein vorwärts-
gehüpft wären!

Für Tätigkeit im Dienst der Anthroposophie bedeutet das 
Folgendes: Wenn man es nicht leisten kann, zu dem eigenen 
Wirken selber einen immerwährenden Ausgleich zu schaffen, 

sellschaft. Denn hinter jedem Vorstandsmitglied standen viele, 
viele Menschen, die die Spaltungen auch miterlebten und auch 
mitbewirkten. 

Es braucht viel Kraft, um bei der Beschäftigung mit diesen 
Problemen nicht einfach der Sicht einer einzelnen Strömung zu 
verfallen, und damit weiterhin in Gedanken am Zerreißen der 
Anthroposophischen Bewegung zu arbeiten. Das soziale Versa-
gen dieser großen Persönlichkeiten und der mit ihnen verbun-
denen Menschen soll nicht unsere Verurteilung hervorlocken. 
Damit ist nichts geholfen, im Gegenteil: Zerbrochenes wird da-
durch besiegelt. 

Wir können davon ausgehen, dass die damals so unbeholfen 
handelnden Personen heute viel weiter sind. Ganz bestimmt 
tragen sie in sich einen ganz gewaltigen Wunsch nach Wieder-
gutmachung und Harmonierung als Folge der nachtodlichen 
Erlebnisse. Sie in ihrem vergangenen Versagen festzuhalten, 
hilft niemandem. In Wirklichkeit müssen wir ihnen dankbar 
sein. Sie haben für uns die Fehler gemacht, auf dass wir daraus 
lernen können. Deshalb muss unsere Frage immer sein: Warum 
haben sie so gehandelt, und konnten nicht anders? Was hat ge-
fehlt dazu, dass sie hätten anders handeln können? Dieses da-
mals Fehlende gilt es heute mit starker Intensität zu entwickeln. 
Wir können nicht nur aus unseren Fehlern lernen, wir können 
auch aus den Fehlern anderer lernen. Was im 20. Jahrhundert 
im Sozialen der Anthroposophischen Gesellschaft versagt wur-
de, bremste den Impuls der Anthroposophie ganz gewaltig. Es 
wurde der von Rudolf Steiner intendierte Leib des Wesens An-
throposophie, der sich aus den strebenden Menschengeistern 
bildet, teilweise gelähmt. Um diese Lähmung aufzuheben, 
reicht Wissen nicht aus, nicht einmal das Wissen, wer recht 
hatte, und wer im Unrecht war. Da helfen nur soziale Taten. 

Die erste soziale Tat ist das rechte Denken. Da müssen wir 
mit der Heilung anfangen, indem wir die Fehler der Vergangen-
heit nicht verurteilend fixieren, sondern in jedem Versagen 
einen Ruf nach einer neu zu entwickelnden Eigenschaft sehen. 
Diese gilt es dann zu erringen. 

Die zweite soziale Tat ergibt sich aus der ersten: es ist der 
Blick, mit dem wir die Menschen der Vergangenheit und auch 
der Gegenwart anschauen. Unser Blick ist unglaublich mächtig. 
Wir können durch die Art, wie wir etwas anschauen, die ent-
sprechende Angelegenheit lähmen oder zur Entwicklung anre-
gen. Da gilt es, immer nach dem Blick zu streben, der in jedem 
Menschen den Bruder auf der gleichen Ebene sucht. 

Die dritte soziale Tat sind unsere Gefühle und Emotionen, 
die unseren Gedanken, aber auch den beobachteten Dingen 
als Kraft zuströmen. Da kann bewusst aufgebaut und gefördert 
werden, dadurch, dass ganz bestimmte Gedanken, die heilende 
Ausrichtung haben, möglichst oft mit möglichst viel Liebe ge-
dacht werden. 

Die vierte soziale Tat ist die eigentliche Zusammenarbeit. 
Das verlangt, dass wir Kompromisse machen. Wir müssen auf 
die Verwirklichung eigener Ziele manchmal verzichten zu 
Gunsten des Zusammenhaltes. Da geht es um Selbstüberwin-
dung und Arbeit am Ego. Wer diese Arbeit auf sich nimmt, wird 
auch den Weg finden, den die fünfte, die sechste und die siebte 
soziale Tat fordern.

In der Gegenwart ankommen durch Erkenntnis 
und Verwandlung des Schattens

Wir stecken heute wieder – oder man könnte auch sagen: 
noch immer – in der Problematik, die nach Steiners Tod zu so 
vielem Unglück geführt hat: Weil sich die Anthroposophie, ins-
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Ein Grundimpuls der Weihnachtstagung war, Weltoffenheit 
mit stiller innerer Arbeit so miteinander zu verbinden, wie die 
zwei Kuppeln des ersten Goetheanum zu einem Organismus 
verbunden waren. Das Streben nach dieser Verbindung ist das 
Heilmittel für das Soziale. Wer weiterhin nur nach innen oder 
nur nach außen arbeitet, ruft durch seine Einseitigkeit Gegen-
sätzliches auf den Plan. Er wird dadurch mitschuldig am Zerfal-
len der Gemeinschaft. Denn das Leben wird immer Ausgleiche 
schaffen wollen. Denn das Leben sucht immer das Ganze.

Eigentlich sind durch solche Gruppierungen reale Sektionen 
gegeben. In diesem Fall käme es der einen Sektion zu, nach in-
nen zu schauen und das heilige Feuer am Brennen zu halten, 
und der anderen Sektion, den Menschen, die mit der Anthro-
posophie noch nicht vertraut sind, den Weg zum Tempel zu 
zeigen. 

Neben dem oben Angedeuteten gibt es noch andere Gegen-
sätze und durch extreme Positionen miteinander verbundene 
Gruppierungen. Die Frage ist immer die Gleiche: wer kann was? 
Und was muss man tun, um die Einseitigkeiten auszugleichen? 
Und wer nicht einfach blind wirken möchte, kann versuchen, 
seinen Schatten zu erkennen, um Klarheit darüber zu bekom-
men, warum man die Dinge so tut, wie man sie tut, und war-
um man mit bestimmten Menschen derartige Probleme haben 
muss. Dann können die alten – heute meist verderblichen – Ge-
wohnheiten abgelegt und aus wirklicher Geistesgegenwart ge-
handelt werden. 

Johannes Greiner

Autorennotiz
Musikstudium mit Hauptfach Klavier und Pädagogikabschluss 
und gleichzeitiges Eurythmiestudium an der «Akademie für 
Eurythmische Kunst Baselland». Ist seit 1992 als Klavierlehrer 
tätig, unterrichtet an verschiedenen Rudolf Steiner-Schulen in 
der Umgebung von Basel Eurythmie, Orchester, Singen; Musik-
theorie; Gehörbildung, Musikgeschichte, Ethik, Philosophie, 
Geschichte, Kunstgeschichte. Zahlreiche Konzerte, Kurse und 
Vorträge über musikalische, kulturgeschichtliche und anthro-
posophische Themen. Mitarbeit im Vorstand der Anthroposo-
phischen Gesellschaft in der Schweiz seit 2005.

Leserbriefe

Nachgedanken zur 
«Nachtwache»
Zu: Thomas Meyer, «Eine Nachtwache in Amsterdam», Jg. 17, Nr. 
9/10 (Juli/ August 2013)

Die Engelsgestalt von Surab Bekoschwili, den Nachfolger Mi-
chaels, den jungen deutschen Volksgeist darstellend, tritt uns 
in den Farben Blau, Rot und Gold entgegen – ein edler Zusam-
menklang, der feierlich und gegründet stimmt. Nach Rudolf 
Steiner sind es die drei «Glanzfarben» – Gelb (hier in edelster 
Materialisierung als Gold) als «Glanz des Geistes» – Rot als 
«Glanz des Lebens» – Blau als «Glanz der Seele», die hier in 
schöner Art vereint erscheinen.

schaffen den andere. Zu jeder extremen Ansicht stellt sich nach 
kurzer Zeit der entgegengesetzte Standpunkt ein. So wirkt das 
Leben. Wer einen extremen Standpunkt vertritt, ruft förmlich 
nach dem ausgleichenden Schwung auf die andere Seite. Das ist 
Grundbedingung des Lebens! Und doch kann es da passieren, 
dass gegeneinander gekämpft wird! Als wolle das rechte Bein 
das linke schelten, dass es links ist! Mit dem Bisherigen ist nicht 
gesagt, dass alles, was in die Welt gesetzt wird, eine Berechti-
gung hat. Aber unabhängig davon wird es seinen Ausgleich 
provozieren.

Rudolf Steiner hat auf dieses Prinzip im Zusammenhang mit 
Ahriman und Luzifer aufmerksam gemacht. Fällt etwas in eine 
ahrimanische Vereinseitigung, provoziert es Luziferisches und 
umgekehrt. Solange nicht durch einen dritten Impuls versucht 
wird, voranzuschreiten, werfen sich Ahriman und Luzifer ein-
fach dauernd den Ball zu… 

Von solchen Polarisierungen ist die anthroposophische Be-
wegung voll! Wenn wir der alten Gewohnheit folgen, den Geg-
ner zu bekämpfen und nur die eigene Position gelten lassen, 
zerbricht alles. In letzter Konsequenz müsste es so weit zerbre-
chen, bis es nur noch einzelne Menschen gibt – der Krieg Aller 
gegen Alle. 

Wenn wir aber realisieren, dass unsere Gegner dazu da sein 
müssen, um unsere Einseitigkeiten auszugleichen, können wir 
unsere Feinde immer mehr in ihrer Notwendigkeit anerkennen 
und vielleicht eines Tages sogar lieben! Wir können dann in-
nerlich loslassen, und hoffen, dass das, was wir nicht leisten 
können, von anderen ergänzt wird. Diese Welt, in der sich die 
Menschen nicht mehr bekämpfen, sondern ergänzen, kommt 
nicht von Heute auf Morgen – daran muss gebaut werden. An 
dieser Welt zu bauen, ist aber meiner Ansicht nach die einzige 
Rettung aus der Zersplitterung heraus.

Gemeinsam nach vorne!
Um konkret zu werden, möchte ich einen Blick werfen auf das 
Goetheanum und sein näheres Umfeld. Ich erlaube mir, das, 
was ich da zu erkennen glaube, zu beschreiben. (Wahrschein-
lich ist auch da noch viel Ergänzung durch andere nötig…) Es 
haben sich in den letzten Jahren zunächst zwei gegensätzli-
che Gruppierungen gebildet. Die eine Gruppierung möchte 
mit aller Ehrfurcht das Andenken Rudolf Steiners pflegen, die 
Esoterik der Anthroposophie vertiefen und Steiners zentrales 
Anliegen mit der Christologie auch in den Mittelpunkt der 
eigenen Bemühungen stellen. Man könnte sagen, dass der 
Blick dieser Gruppierung mehr nach innen gerichtet ist, Rich-
tung Anthroposophie. Die zweite Gruppierung, die sich dazu 
gebildet hat, richtet den Blick mehr in die Welt, nach außen, 
und frägt sich, wie man heute Anthroposophie vertreten soll, 
um die Welt nicht abzuschrecken. Da wird vieles mit dem ak-
tuellen Zeitgeschehen verbunden. Ein offenes Einstehen für 
die Christologie Rudolf Steiners kommt dieser Gruppierung 
eher hinderlich im Kontakt mit der Gegenwartswelt vor. Die-
se zwei Gruppierungen sind wie Tag und Nacht, oder Yin und 
Jang. Sie rufen sich als Gegensätze hervor. Wenn es kein drit-
tes vermittelndes Element dazwischen gibt – den Schritt nach 
vorne – dann kann aus dem Kampf nur die Unterdrückung 
eines der beiden Elemente folgen. Dadurch wird aber ein Un-
gleichgewicht geschaffen, was wieder einen Gegenpart her-
vorruft. Diese Gegensätze sind meiner Meinung nach ernst zu 
nehmen. Es ist nichts damit getan, dass man behauptet, sie 
wären nicht da. Es geht aber nicht mehr darum, was richtig 
oder falsch ist, sondern nur, wie man vorwärts kommen kann. 
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Diese drei Grundfarben bestimmte Rudolf Steiner zur eu-
rythmischen Ausführung eines Wahrspruchwortes, welches 
den Menschen hinstellt als Zusammenklang aus Denken, Füh-
len und Wollen: «Ecce Homo» – «das ist der Mensch».

Bedenken wir mit den Ausführungen von Thomas Mey-
er, dass das Deutsche, dass «wahre deutsche Art» und die 
Menschheitsmission der Geisteswissenschaft als losgelöst 
vom nur Deutsch-Nationalen verstanden sein müssen, dass so 
das «Deutsche» urbildlich steht für die Spiritualisierung und 
Durchchristung des Menschen schlechthin, dann bekräftigt 
sich noch einmal die Empfindung der «Richtigkeit», den deut-
schen Volks-Angelos in die drei Farben solcher Allgemeingül-
tigkeit zu tauchen. 

Gold-Rot-Blau: Könnten das nicht eigentlich die Farben der 
deutschen Fahne sein? Gehört es zu den tiefgründigen Wirkun-
gen eines quasi zeitlosen «Schattendeutschtums» im Verbor-
genen, dass die Farben seines Volksgeistes dergestalt karikiert 
auftreten, dass das Tiefblau des kosmischen Gewandes zum 
Schwarz sich verfinstert, die Farbfolge «auf dem Kopf» steht 
und somit wie ein Zerrbild der Engelsgestalt wirkt? So domi-
niert «zu Häupten» ein unheilverkündendes Schwarz (das geis-
tige Bild des Todes) – und geht zu der nächsten Farbe Rot eine 
«teuflische» Kombination ein (Rot und Schwarz sind die Farben 
Mephistos). Rot mit der dritten Farbe Gelb (Gold) wiederum 
sind Rudolf Steiners Farbangaben für das Luziferische! Und 
erst unten erscheint, wie erdrückt, begraben, das Gold, welches 
eigentlich als Repräsentant für Erkenntnisleuchtkraft oben we-
hen sollte – so wie es wunderbar als Aureole um das Haupt des 
Engels in dem Bilde Bekoschwilis zum Ausdruck kommt.

Hatte es nach der Wiedervereinigung von West- und Ost-
deutschland im Jahre 1989 nicht schon Stimmen gegeben, die 
ganz öffentlich dafür eintraten, dass man doch nun die Farben 
der Fahne umdrehen solle; sie solle nun das Gold oben tragen 
– als Zeichen dafür, dass sich nun alles zum Besseren wende? 
So könnte die deutsche Fahne wirklich zum Zeichen seines 
Volksgeistes werden, eines weltumspannenden Menschentums 
«nach deutscher Art.»

Dagmar Jessen, München

Antwort auf zwei Leserbriefe
Zu «Erwiderung und Richtigstellung» von Alexander Caspar und 
«Die Urproduktion als Wertmesser» von Andreas Flörsheimer in Jg. 
17, Nr. 11 (September 2013)

Alexander Caspar kritisiert meine Ausführungen als «gedank-
lich verwirrend, auch widersprüchlich, ein unverstandener 
Steiner» und fordert, der Aufsatz «müsste nochmals neu ge-
schrieben werden». Immerhin befinde ich mich mit diesem 
herben Vorwurf in bester Gesellschaft (siehe Caspars Leserbrief 
zu W.J. Stein im Europäer Nr. 4, Jg. 17, Februar 2013). Aber liegt 
der Casparschen Kritik vielleicht ein «unverstandener Herr-
mann» zugrunde und Caspar sollte meinen Aufsatz «nochmals 
neu lesen»? 

Einige Sätze lassen darauf schließen, dass Caspar meinen 
Standpunkt ignoriert und seine eigenen Vorstellungen falsch 
mit meiner Gedankenfolge vermischt. So z.B. wenn er mir 
unterstellt: «Falsch ist, bezüglich der von Steiner im NöK skiz-

zierten Wirtschaft von Naturalwirtschaft zu reden.» Ich kenne 
den NöK und weiß, dass es dort nicht um die Naturalwirtschaft, 
sondern um die globale Weltwirtschaft geht (auch wenn er 
Nationalökonomischer Kurs genannt wird). In meinem Aufsatz 
charakterisiere ich lediglich die Wertebildung in einer Natural-
wirtschaft, um den Unterschied zur Arbeitsteilung zu verdeut-
lichen. Meine Aussage: «die Warenmenge ergibt sich aus Naw» 
bezieht sich ausschließlich auf diese nicht-arbeitsteilige Natu-
ralwirtschaft, in der die durch den Geist organisierte Arbeit, die 
Technik, im Verhältnis zur den «Körperarbeitswerten» zu ver-
nachlässigen ist. Caspars Kritik daran: «Was soll das heißen…» 
läuft also ins Leere, weil er den Zusammenhang, auf den es mir 
ankommt, nicht sieht. 

Caspar kritisiert weiter, ich hätte die Arbeit im Gesundheits-
sektor bzw. Bildungssektor der Arbeit am Produktionsmittel 
falsch gegenübergestellt, weil die letztere den Gesundheitssek-
tor (also das Geistesleben) durch Schenkungsgeld erst finan-
ziert. Ich stelle aber das Geistesleben gar nicht dem Wirtschafts-
leben gegenüber, weil dieser Aspekt für meine Ausführungen 
zunächst nicht relevant ist. Meine Gegenüberstellung bezieht 
sich auf rationalisierungsmögliche und nicht rationalisierungs-
mögliche Branchen – egal ob Geistes- oder Wirtschaftsleben – 
und den Folgen unter den heutigen Bedingungen (also nicht 
von der Dreigliederung aus gesehen, wie Caspar fordert). Gegen 
die Casparsche Kritik: «Von Naturwährung zu reden, kann irrefüh-
rend sein», gibt es ein bewährtes Mittel: Mitdenken und versu-
chen, den Standpunkt des anderen zu verstehen! 

Andreas Flörsheimer kann ich wie Herrn Caspar nur raten, 
meinen Aufsatz «nochmals neu zu lesen». Ich moniere nicht, 
wie Flörsheimer gleich im ersten Satz unterstellt, dass Caspar 
die Frage der Geldmenge nicht näher erläutert, sondern stelle 
nur fest, dass mir sein Leserbrief «kaum verständlich» ist. Damit 
meine ich die oft umständliche und schwierige Ausdrucksform 
und nicht den Inhalt. Dann versuche ich, den bedenkenswer-
ten Ansatz von Caspar mit einem Zitat aus dem Casparschen 
Buch Das neue Geld verständlich zu machen. Weil, wie Flörs-
heimer richtig anmerkt, die Casparschen Gedanken «schon 
wiederholt und in ausführlichster Weise» im Europäer behan-
delt worden sind – und auch etwas einseitig, wie ich meine –, 
sollten diese Zusammenhänge einmal von einer anderen Seite 
beleuchtet werden. Mein Versuch geht deshalb mehr von der 
Empirie aus. 

Wenn Flörsheimer behauptet, ich würde weiterhin darauf 
beharren, «dass die Geldmenge Ausdruck der steigenden und 
fallenden Warenproduktion sei», dann hat er den darauf fol-
genden Satz nicht gelesen. Da heißt es: «In diesem Sinn schreibt 
W.J. Stein…». Nicht ich beharre auf dieser Aussage, sondern ich 
nehme den Steinschen Gedanken zum Anlass für meine Aus-
führungen! Flörsheimer geht also von falschen Unterstellun-
gen aus, so dass seine ganze Kritik den Grund verliert. 

Bevor man den anderen grundlos kritisiert, sollte man die-
sen aber zumindest richtig gelesen haben und dann versuchen, 
dessen Gedanken richtig zu verstehen und zu erleben. «Man 
muss sich der Idee erlebend gegenüberstellen können, sonst ge-
rät man unter ihre Knechtschaft.» (Zitat aus Philosophie der Frei-
heit, Rudolf Steiner).

Harald Herrmann, Dachsberg
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Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter
St. Peterhofstatt 10, 8022 Zürich
T 044 211 27 05, F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch

Unsere Öffnungszeiten
Dienstag bis Freitag von 9 bis 18.30 Uhr 

Samstag von 9 bis 16 Uhr
Am Montag bleibt unser Geschäft geschlossen

L I B R O
Antiquariat & Buchhandlung
Spez. Gebiet: Anthroposophie; An- und Verkauf

Peter Pfister, Erika Häring
Hauptstrasse 53, CH 4143 (Ober-)Dornach

Tel	 (061) 701 91 59
Fax	 (061) 701 91 61
Mail	 libro@vtxmail.ch

Geöffnet 
Di – Fr. 9:30 – 18:30

Sa 8:30 – 16:00
Mo geschlossen

« Wir lieben
Naturheilmittel. »

Arlesheim Dorf
Basel Markthalle
Dornach Bahnhof
 www.saner-apotheke.ch
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wärmend anregend wohltuend Hülle gebend

Bettwaren - Schuheinlagen - Wärmekissen - Pflegeprodukte - ua.

Torffaser Atelier Tel +41 (0)62 891 15 74
Anita Borter Fax +41 (0)62 891 15 74
Kirchgasse 25 info@torffaseratelier.ch
CH-5600 Lenzburg www.torffaseratelier.ch

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter
St. Peterhofstatt 10, 8022 Zürich
T 044 211 27 05, F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch

Unsere Öffnungszeiten
Dienstag bis Freitag von 9 bis 18.30 Uhr 

Samstag von 9 bis 16 Uhr
Am Montag bleibt unser Geschäft geschlossen

L I B R O
Antiquariat & Buchhandlung
Spez. Gebiet: Anthroposophie; An- und Verkauf

Peter Pfister, Erika Häring
Hauptstrasse 53, CH 4143 (Ober-)Dornach

Tel (061) 701 91 59
Fax (061) 701 91 61
Mail libro@vtxmail.ch

Geöffnet 
Di – Fr. 9:30 – 18:30

Sa 8:30 – 16:00
Mo geschlossen

Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

Das anthroposophische Buch in Zürich
erhalten Sie bei

Buchhandlung BEER AG
Abteilung für Anthroposophie

Bei der Kirche St. Peter
St. Peterhofstatt 10,  8022 Zürich
T 044 211 27 05,  F 044 212 16 97

buchhandlung@buch-beer.ch
Unsere Öffnungszeiten:

Dienstag bis Freitag von 9 bis 18.30 Uhr
Samstag von 9 bis 16 Uhr

Am Montag bleibt unser Geschäft künftig geschlossen

fgb
die freiburger

Gute Bücher schießen 
nicht aus dem Boden!
Aber mit unserer Hilfe erreicht 
Ihr Druckwerk neue Höhen. 
Wir haben unsere Leidenschaft zum Beruf 
gemacht und sind ein Komplettanbieter 
im Broschur- und Buchbereich. 

Ob Kataloge, Bücher, Broschuren oder 
Zeitschriften – bei uns sind Sie in den 
besten Händen.

Weitere Informationen 
fi nden Sie unter fgb.de

 
 
 
 
 

Das Therapie- Kultur- und Urlaubszentrum 
auf der sonnigen Vulkaninsel LANZAROTE 

Sommer-Schnäppchen 2012 
Günstigen Urlaub frühzeitig sichern! 
Buchbar für den Zeitraum: 01.05.—31.07.2012 

Reservierungsannahme bis: 28.02.2012 
 

2 Wochen 
zum Frühbucher-Preis 

14 Übernachtungen in einem Zweizimmer-Apartment im Centro 
 

1 Person         €  495,— / 2 Wochen 
2 Personen     €  645,— / 2 Wochen 

Dies ist nur ein kleiner Auszug aus unserem Angebot. 
Weitere Angebote und nähere Informationen finden Sie auf unserer Website: 

www.centro-lanzarote.de 
Telefon: 0034 928 512842 • Fax: 0034 928 512844 

Eva Brenner Seminar           für Kunst- und Gestaltungstherapie

Berufsbegleitende Grundausbildung zum/zur Kunsttherapeuten/in (2 Jahre)
Aufbaustudium zur Fachanerkennung (2 –4 Jahre)
Ausbildung zum/zur Biographiebegleiter/in (1-mal monatlich werktags, 3 Jahre)
Berufsbegleitendes Studium zum/zur Kunsttherapeuten/in 
im Bereich Plastizieren (3 Jahre)

Eduqua-Qualitätsanerkennung und Fachverband für Kunsttherapie FKG
Interkulturelle und anthroposophische Grundlage

Studienbeginn: Frühjahr

Sekretariat und Ausbildungsunterlagen:
Eva Brenner
Postfach 3066
8503 Frauenfeld
Tel. 052 722 41 41, Fax 052 722 10 48, seminar@eva-brenner.ch
www.eva-brenner.ch

Ausfüllen der

Steuererklärung
bei Ihnen zu Hause, bei uns im Büro oder Sie 
stellen uns die Unterlagen zu.

KLM-Treuhand Rolf Scheuber
Biel-Benken / 061 723 23 33 
www.klm-treuhand.com

Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und  
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

« Wir lieben
Naturheilmittel. »

Arlesheim Dorf
Basel Markthalle
Dornach Bahnhof
 www.saner-apotheke.ch

Zitatkarten und Märchen

Elisabethstraße 12 | 80796 München | 089 219 675 29  
denkimpulse@gmx.net  |  denkimpulse-muenchen.de

sprachgestaltung-maerchen.de | grimms-taschenbibliothek.dawanda.com

 
 
 

 

 
 

 

 

 

 

Alle Angebote finden Sie auf unserer Website: 
www.centro-lanzarote.de 

Telefon: 0034 928 512842 • Fax: 0034 928 512844 
eMail: info@centro-lanzarote.de 

„Zeit zu Zweit“ 
Verwöhn-Angebot für Paare 

Das Angebot beinhaltet: 7x Übernachtung in einem 2-Zi.-Apartment 
im Centro inkl. Halbpension, 1Fl. Lanzarote-Wein, Freier Eintritt 
Therapiebad, 1x Wanderung, Für Ihn: 1x Vulkanstein-Massage 

Für Sie: 1x entgiftende Ganzkörperbehandlung 
inkl. Peeling und Gesichtsmassage, 

 

2 Personen      €  849,00 / je Woche 
 

Angebot gültig vom 01.05. - 30.09.2013; Buchung bis 01.09.2013  

Das Therapie- Kultur- und 
Urlaubszentrum auf der sonnigen 

Vulkaninsel LANZAROTE 

 
 
 

 

 
 

 

 

 

 

Internet: www.centro-lanzarote.de 
Facebook: Centro de Terapia Antropsófica deutsch  

Tel.: 0034 928 512842 • eMail: info@centro-lanzarote.de 
Kunden-Telefon für Anrufer aus Deutschland: 02921 3549 305-0* 

*Anrufer mit einer Flatrate telefonieren nach Lanzarote zum Nulltarif!   

Bewusstsein weckende Kräfte vulkanischen Ursprungs; 
belebende Klarheit atlantischen Lichts. 

 

Abgeschiedenheit und Entspannung 
in der Weite sich öffnender Landschaft. 

 

Begegnung und Kultur: in Freiheit sich einbringen, 
andere bereichern, auch selber empfangen - 

 

Das Centro: Ferien mit Sinn! 

Das Therapie- Kultur- und 
Urlaubszentrum auf der sonnigen 

Vulkaninsel LANZAROTE 

DIE WOHLTÄTIGE SCHLANGE
GOETHES MISSION IN DER NACHFOLGE VON MOSES 

Veröffentlichung über Goethe und Moses von Imanuel Klotz
zur Frankfurter Buchmesse im Oktober 2013 

Tagung: „KARMA DER LEBENSMITTE“
26.–31. Okt. 2013 

in der Camphill-Schulgemeinschaft Föhrenbühl,
88633 Heiligenberg-Steigen. Info/Anmeldung: Christian Galle,

Brachenreuthe 4, 88662 Überlingen. Tel: 07551 – 8007 26
e-mail: chr_galle@yahoo.de. Träger Karl König Institut Berlin

Imanuel Klotz
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Vernissage
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

Samstag, 5. Oktober 2013

Die 12 Weltanschauungen  
als Therapie gegen mentale  

Einseitigkeit
Thomas Meyer, Basel

9. November 2013

Helmuth von Moltke  
und der deutsche Volksgeist

Andreas Bracher, Boston & Thomas Meyer, Basel

Veranstaltung im Gundeldinger-Casino 
Güterstrasse 211 (Tellplatz, Tram 15/16), 4053 Basel

Kursgebühr: Fr. 85.– / € 60.–  
Lehrlinge und Studierende: Fr.40.– / € 30.–  

Anmeldung erwünscht an info@perseus.ch
oder Telefon 0041 (0)61 383 70 63

P e r s e u s  V e r l a g  B a s e l

– Samstag

Neuerscheinung des Perseus Verlages

Perseus Kalender 2014/15
Jahreskalender von Januar 2014 bis Ostern 2015 mit den  
Wochensprüchen und Karma-Angaben nach Rudolf Steiner
Diese neue und erweiterte Auflage des Kalenders enthält: 

•	 Die Wochensprüche des Seelenkalenders 
mit Spiegelsprüchen und den Gegensprüchen der Südhemisphäre

•	 Wichtige Gedenktage aus der Geschichte der anthroposophischen Bewegung
•	 Karma-Angaben Rudolf Steiners zu historischen Persönlichkeiten
•	 Die okkulten Feiern vor Weihnachten und vor Ostern (nach Mabel Collins)
•	 Tierkreissiegel von Imme von Eckardtstein
•	 Jetzt auch eine Jahres- und Monatsübersicht
Zusammengestellt und herausgegeben von Marcel Frei und Thomas Meyer

192 Seiten, gebunden, Farbe, € 20.– / Fr. 25.–
ISBN 978-3-907564-98-1

P e r s e u s  K a l e n d e r  
2014/15

10% Rabatt für Abonnenten,

die den Kalender direkt bestellen bei: 

pord@perseus.ch oder 

Perseus Verlag «Print-on-Real-Demand»

Drosselstrasse 50, CH-4059 Basel

20. Oktober 2013 um 17.00 Uhr

Vernissage des  
Perseus Verlages

Wir möchten Ihnen die neuen Bücher  
des Perseus Verlages vorstellen und laden  

Sie ganz herzlich dazu ein.  
 

Mit einer Lesung von Szenen aus  
einem ungedruckten Stück von  

Thomas Meyer über Laurence Oliphant

15.30 – 16.30 Uhr findet die Generalversammlung  
des Perseus Fördervereins statt.  

Interessierte sind herzlich willkommen.

Veranstaltung im Schmiedenhof 
Rümelinsplatz, 4051 Basel

Print-on-Real-Demand Bücher
mit dem Ziel, vergriffene Bücher wieder verfügbar zu machen, sammelte der Perseus Verlag Anfragen für sogenannte Print-on-Real-Demand Bü-
cher. Als Ergebnis dieses neuen Verfahrens freuen wir uns, Ihnen mitzuteilen, dass die folgenden Bücher in absehbarer Zeit wieder erhältlich sind:

bis Dezember
ANDREAS BRACHER: Europa im amerikanischen Weltsystem
EUGEN KOLISKO: Die Mission des englischsprachigen Westens
KARL HEYER: Wer ist der deutsche Volksgeist?

bis zum Frühling
LUDWIG POLZER-HODITZ: Schicksalsbilder aus der Zeit meiner 
	 Geistesschülerschaft
LUDWIG POLZER-HODITZ: Erinnerungen an Rudolf Steiner
KARL HEYER: Wesen und Wollen des Nationalsozialismus

Wenn Sie keine Bestätigung Ihrer Bestellung erhalten haben oder wenn Sie eine Vorbestellung für die oben genannten oder andere Print-
on-Real-Demand Bücher machen möchten, wenden Sie sich bitte direkt an uns: pord@perseus.ch. (Bitte beachten Sie, dass Vorbestellungen, 
die Sie im Buchladen oder bei Händlern aufgeben, separat behandelt werden.)

P e r s e u s  V e r l a g  B a s e l


